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KAPITEL 1
Savcovic blinzelte.
Er starrte voraus durch die Sichtscheibe des Raumbootes und spürte die Kluft zwischen Sehen und Verstehen als eine hartnäckige Taubheit in seinem Kopf. Eingefroren von der Unfähigkeit, die Informationen der Androidenaugen zu verarbeiten, flüchtete er sich in ein uraltes, instinktives Reaktionsmuster: Er tat gar nichts; blinzelte nur gelegentlich und beobachtete.
Vielleicht hatte das seinen winzigen Säugetiervorfahren vor Jahrmillionen das Leben gerettet, wenn sie unter einem Busch hockten und Dinosaurier vorüberstapften. Hier jedoch half es nichts. Lange Sekunden verstrichen und die Szenerie dort am Rande des Akkar-Systems blieb die gleiche.
Er musste mit ihr umgehen, ob er sie nun verstand oder nicht.
»Max, öffne einen allgemeinen Kommunikationskanal.«
»Wir funken kein spezielles Schiff an?«
Savcovic hob die Hände in einer Geste, die Max nicht sehen konnte. Sie drückte ohnehin nicht mehr aus als Ratlosigkeit. »Welches? Das Größte, das Schönste, das Älteste, das Schnellste? Eines, das nach der Bauart des Imperiums aussieht? Ich kann nicht einmal mehr sagen, welches das wäre. Unsere Informationen über Schiffstypen sind seit Jahrhunderten veraltet.«
»Korrekt. Dann also an alle.«
»An alle, Max«, bestätigte Savcovic und räusperte sich. Die Stimmbänder des Androidenkörpers waren nie belegt, es war nur eine nervöse Geste. Ja, er war nervös, das konnte er vor sich selber nicht leugnen. Der Anblick der Schiffe, die vor ihm im leeren Raum dahinglitten, schien ihn zu blenden, als wäre er aus tiefer Dunkelheit ins Licht getreten. All die Jahre war die Scareman-Station die einzige hoch entwickelte Technik gewesen, die er zu Gesicht bekommen hatte. Und nun, ohne Vorwarnung, war er mit über hundert Raumern konfrontiert, gegen die seine eigene Ausrüstung nur antik zu nennen war. Er fühlte sich, als würde er in einem Schilfkanu auf eine moderne Flotte zurudern.
Zeit, auf den Bug zu steigen und zu winken.
»Sergeant Jonathan Savcovic an die unbekannte Flotte. Willkommen im Akkar-System. Bitte antworten Sie.«
Dann wartete er.
Es war keine ausgefeilte Begrüßung, aber sie musste reichen. Savcovic konnte niemandem im Namen irgendeiner Regierung empfangen; die eigentlichen Bewohner dieses Systems hatten noch keine Technik, die ihnen eine Kommunikation mit den Besuchern erlauben würde. Die Akkari waren weit gekommen in den letzten Jahren, umso mehr noch, als er seiner ursprünglichen Aufgabe als Scareman nicht mehr nachkam und ihren Fortschritt nicht behinderte, sondern begünstigte. Frei von negativen Einmischungen waren die Echsen wie Wüstenblumen nach einem Regen: Sie entwickelten sich rasant, eilten durch die verschiedenen Phasen technischer Evolution, als wären sie schon einmal dort gewesen und könnten sich an den Weg in Richtung Zukunft erinnern. Noch betrachteten sie die Sterne durch ihre Teleskope, begannen die Tänze der Planeten zu verstehen, erstellten Theorien über die Natur des Universums, die teilweise absurd waren, aber auch oft genug ziemlich präzise. Savcovic griff hier und dort unterstützend ein, säte Inspirationen – und er war damit nicht alleine. Die zweite Macht auf Akkar, die aus ganz eigennützigen Interessen heraus schon von Anfang an den Fortschritt der Echsen hatte beschleunigen wollen, war nun seine Verbündete.
Mit einem Seitenblick vergewisserte Savcovic sich, dass die offene Funkverbindung zu der Koordinatorin weiter bestand. Sie sollte alles hören, was hier gesprochen wurde, hatte genauso ein Anrecht darauf wie er. Unter den Schiffen der Flotte war zumindest eines, das der Computer mit großer Wahrscheinlichkeit als Ek-ek identifiziert hatte. Savcovic nahm es als ein Zeichen ihres über die Jahre gewachsenen Vertrauens, dass die Koordinatorin, ohne zu zögern, zugestimmt hatte, ihm das Reden zu überlassen. Er hatte sie informiert, sobald Max ihn aus seinem Tiefschlaf geweckt hatte, nachdem die Stationsintelligenz eine ganze Reihe von Ortungssignalen am Rande des Akkar-Systems aufgefangen hatte. Hypersprungsignaturen.
Besuch aus der Heimat.
Nichts hatten sie weniger erwartet nach den Jahrhunderten der Isolation und nach den Katastrophenmeldungen über die Ausbreitung des Blaus, das ihre Heimatwelten verschlungen hatte. Sie wussten beide nicht genau, was sie davon halten sollten.
Die Kröten und Savcovic hatten ein respektvolles Miteinander gefunden, seitdem ihre Bemühungen in die gleiche Richtung zielten, fast so etwas wie Vertrauen. Somit hatte die Koordinatorin keine Einwände gegen Savcovics Vorschlag gehabt, dass er den Kontakt mit der Flotte herstellen sollte. Selbstverständlich bestimmte hier auch die Logik das Verhalten: Das Letzte, was sie beide mit absoluter Sicherheit wussten, war, dass die Krötenwesen den endlosen Krieg gegen das Imperium verloren und als unterlegene Rasse schwerste Verluste hingenommen hatten. Es war demnach unwahrscheinlich, dass der Konvoi von einem Ek-ek angeführt würde, und noch weniger waren die Sieger vermutlich bereit, mit den Angehörigen eines besiegten Volkes auf Augenhöhe zu reden.
Sieger.
Savcovic musterte die Schiffe vor sich und kam zu der Überzeugung, dass hier niemand wie ein Sieger aussah. Auch das Imperium war zerstört. Die Raumer zeigten kaum Spuren von kriegerischen Auseinandersetzungen, er sah keine größeren Beschädigungen, keine Einschläge, fehlende Teile oder auch nur geschwärzte Hüllensegmente. Trotzdem haftete der Flotte etwas Verlorenes an. Vor allem lag das am Fehlen jeglicher Einheitlichkeit. Große und kleine Schiffe, alte und neue, Luxusliner und grobe Frachtkähne zogen Seite an Seite durch das Nichts. Ihre Gemeinsamkeit bestand nur darin, dass sie alle hypersprungtauglich waren. Die Modelle offenbarten zudem, dass sich hier sehr unterschiedliche Völker zusammengeschlossen hatten. Savcovic musste kein Hellseher sein, um zu ahnen, was er hier vor sich hatte: eine Fluchtkarawane; die Reste dessen, was von ganzen Planetenbevölkerungen – vielleicht sogar von gesamten Zivilisationen – übrig geblieben war. Der Anblick löste ein Unbehagen in ihm aus, das an Übelkeit grenzte. Ein Todesfall, das war eine Tragödie. Hunderttausend Tode waren eine Katastrophe. Doch gab es ein Wort, das groß genug war, um eine derartig umfassende Vernichtung beschreiben wie diejenige, vor der diese Schiffe flohen?
Dass ihm überhaupt so viel Zeit für derartig viele Beobachtungen und Gedanken blieb, bewies Savcovic, dass von militärischer Disziplin bei dieser Fluchtflotte keine Rede sein konnte. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie die Kommunikationsoffiziere an ihren Plätzen bei seiner Meldung zusammengezuckt waren und nun irgendwelche Offiziellen aus den Kojen gerissen wurden, um ihm Antwort zu geben. Ganz offensichtlich war niemand davon ausgegangen, in diesem entlegenen System auf eine raumfahrende Zivilisation zu stoßen, und es gab demnach kein vorbereitetes Protokoll, das nahtlos einsetzen konnte. Savcovic war durch das Schweigen nicht beunruhigt. Bei allem professionellen Misstrauen erwartete er keine Feindseligkeit – niemand konnte ihn in seinem kleinen Raumboot als bedrohlich einstufen. Die Nervosität, die in ihm wuchs, beruhte nur auf seiner Ungeduld. Er wollte Informationen über die aktuelle Lage im Imperium und hier konnte er sie bekommen – auch wenn sie vermutlich weder ihm noch der Koordinatorin gefallen würden.
»Jonathan Savcovic, hier ist die AZONE«, klang endlich eine Stimme auf, von der Savcovic nicht sagen konnte, ob sie die eines Mannes oder einer Frau war – oder überhaupt eines Menschen. »Wir haben Ihren Funkspruch erhalten. Bitte gedulden Sie sich noch einen Augenblick, wir …«
»Lassen Sie mich dahin«, wurde der Funkoffizier unterbrochen. Es gab ein wenig Geschiebe, dann meldete sich der Neuankömmling deutlich und in dem sonderbaren Singsang, der ihn als einen professionellen Sprecher auswies.
»Jonathan Savcovic, ich bin Ratsvorsteher Juan Molins an Bord der AZONE. Ich bin erfreut, aber, wie ich zugeben muss, auch ausgesprochen überrascht, hier von Ihnen begrüßt zu werden. Waren Sie Mitglied einer anderen Karawane und sind zurückgelassen worden?«
»Keineswegs, Ratsvorsteher Molins. Ich war einem geheimen militärischen Projekt in dieser Region zugeteilt. Es ist selbstverständlich inzwischen obsolet.«
»Ein Militärprojekt? Hier?« Savcovic hörte die Überraschung in der wohlmodulierten Stimme. Ja, sie waren in der hintersten Ecke des Alls, weit entfernt von den Grenzen des ehemaligen Imperiums, und das warf sicherlich Fragen nach der Natur seiner Mission auf. Doch das Gute am Militär war, dass es sich traditionell mit so viel Geheimnistuerei umgab, dass die meisten Leute gelernt hatten nicht nachzufragen, da sie ohnehin keine Antwort erwarten konnten. Señor Molins schien seine eigenen Erfahrungen in diesem Bereich bereits gemacht zu haben, denn er begnügte sich mit dem winzigen Informationsbrocken, den Savcovic ihm angeboten hatte.
»Gibt es hier eine Station? Sind noch mehr Menschen da?«
»Negativ. Ich bin der einzige.« Savcovic hatte wohlweislich auf eine Bildübertragung verzichtet. In seinem Androidenkörper hätte er keinen sehr menschlichen Eindruck gemacht. Plötzlich wurde ihm klar, dass es nie zu einem persönlichen Treffen zwischen ihm und den Menschen dort auf den Schiffen würde kommen können, zumindest nicht ohne zahlreiche Erklärungen, die zu geben er nicht bereit war. Für einen Moment zerrte die Sehnsucht an ihm, sich einfach zu ein paar Leuten an einen Tisch zu setzen, grauenvollen synthetischen Kaffee zu trinken und sich normal zu fühlen – was auch immer das angesichts der galaktischen Umstände bedeuten mochte. Doch das war für ihn nicht mehr möglich. Wenn er zu ihnen kam, dann als Akkari, als Außenseiter, als Rätsel, nicht als Jonathan Savcovic, dessen zerstörter Körper in der Station lag und von Max bewacht wurde. Es überraschte ihn, wie schmerzhaft die kurze Welle des Bedauerns war, die von dieser Erkenntnis ausgelöst wurde. Eigentlich hatte er gedacht, dass er längst jenseits solcher Wünsche war, sich sogar oft eher den Akkari zugehörig fühlte, unten denen er mehr als ein Menschenleben verbracht hatte.
Kein Kaffee also.
Man konnte nicht alles haben.
Savcovic schob seine Gefühle zur Seite und konzentrierte sich, da Molins wieder zu sprechen begann.
»Wir haben den dritten Planeten als eine Welt identifiziert, die zur Besiedlung geeignet ist. Wir sind hier, um ihn genauer zu untersuchen und gegebenenfalls für die Karawane in Besitz zu nehmen.«
»Er ist bereits besiedelt«, warf Savcovic ein. Ein winziger Moment der Stille hing zwischen ihnen, dann sprach Molins weiter.
»Von wem?«
»Einer hiesigen Spezies, die Ihnen unbekannt sein muss. Sie nennen sich Akkari.«
»Haben sie bereits Raumfahrt entwickelt?«
»Nein.«
»Nun, dann gehe ich davon aus, dass wir miteinander auskommen werden und es ausreichend Platz auf diesem Planeten geben wird, um sowohl die Akkari als auch die Mitglieder der Flotte und ihre Nachkommen zu beherbergen.«
Molins sagte es leicht, mit einer gewissen aufgesetzten Zuversicht, die Savcovic ihm keinen Moment lang glaubte. Sie kannten beide den Verlauf einer Begegnung zwischen einem hoch technisierten Volk und einem, das zu seiner Verteidigung noch den Vorderlader stopfen musste. Es würde irgendwann zu einer Situation kommen, in der die Einheimischen sich würden verteidigen müssen, um nicht auf ihrer eigenen Welt zu Leuten zweiter Klasse zu werden, um den Zugriff auf ihre Ressourcen zu behalten, ihre Identität zu bewahren, im extremen Fall sogar schlichtweg ihre Existenz. Das sagte die bittere Erfahrung aus Erstkontakten in den letzten Jahrtausenden. Man hatte dieses Szenario in zahllosen Variationen durchgespielt, jedes Mal mit einem neuen Sicherheitsmechanismus, der negative Folgen verhindern sollte. Religion, Ethik, Gesetze, Jahrzehnte überspannende Entwicklungspläne, gesunder Menschenverstand und Wohlwollen im besten Falle – selbst das Militär hatte sich mehrfach an einer kooperativen und gleichberechtigten Verschmelzung zweier unterschiedlich entwickelter Völker versucht. Es war in beinahe jedem Fall so ausgegangen, dass die technisch fortgeschrittenere Partei die andere zurückgedrängt oder gar ausgelöscht hatte. Wenn es den anderen gelang, auf ihrem Planeten das Sagen zu behalten, lag es meistens nicht an ihnen selber, sondern an einem glücklichen Umstand, der ihnen zur Hilfe gekommen war. Entweder weil sich die neuen Mitbewohner aus Habsucht gegenseitig vernichtet hatten, ein Konzernvorstand beschlossen hatte, dass die ganze Aktion nicht mehr profitabel war, oder die einheimischen Mikroorganismen sich der Eindringlinge effektiver hatten erwehren können. Selten blieb eine Gesellschaft zurück, ohne schwere Schäden davongetragen zu haben. Die Erfindung der Raumfahrt schien statistisch gesehen einen wichtigen Wendepunkt in der Entwicklung einer Zivilisation anzuzeigen. Vielleicht war es der Moment, ab dem sie bereit war zu akzeptieren, dass es dort draußen im All mehr gab, als sie sich bisher hatte vorstellen können. Das verhinderte – oder milderte zumindest – das Trauma, das eine Spezies ansonsten erlitt, wenn Leute in schimmernden Raumschiffen, mit Rauch und Donner zu ihnen kamen wie Götter, nur um sich dann in ihren Begierden, ihren Zielen und ihren Verfehlungen als ausgesprochen profan zu erweisen.
Nein. Wenn die Karawane auf Akkar landen und siedeln sollte, dann würden die Akkari, bei all ihrer unleugbaren Genialität und Flexibilität, die er als Scareman mehrfach beobachtet hatte, zerstört werden. Es bliebe dann nur die Frage, wie schwer die Schädigung ausfallen würde. Und, entgegen seinem ursprünglichen Auftrag, war es absolut nicht Savcovics Wunsch, die Akkari in ihrer Entwicklung eingeschränkt zu sehen, geschweige denn vernichtet. Es würde so schon schwer genug werden, die Ek-ek einzugliedern, ohne dass es zu heftigen Verwerfungen in dem Weltbild der Akkari kam. Das war eine anstehende Aufgabe, der sie nicht ausweichen konnten, und der entsprechende Plan der Koordinatorin umfasste Jahrhunderte. Noch eine raumfahrende Spezies mehr zu integrieren – zahlreiche sogar, wenn er die Schiffstypen in der Flotte richtig deutete –, das war ein steiler Weg direkt hinein in eine Katastrophe.
Doch was war die Alternative? Die Flüchtlinge der Karawane weiterschicken, auf zum nächsten System, zur nächsten Hoffnung? Konnte das in irgendeiner Weise ethisch korrekt sein?
Savcovic musste sich eingestehen, dass es letztlich nicht seine Entscheidung sein würde. Selbst wenn er dagegen wäre, was sollte er tun? Sein Schilfkanu quer vor die Flotte rudern und hoffen, dass sie respektvoll davon Abstand nehmen würde, ihn zu überfahren?
Dass er genug Zeit für diese Überlegungen hatte, lag daran, dass auch Molins nichts sagte. Er brauchte das kurzes Schweigens ebenso wie Savcovic, um seine Gedanken zu ordnen und an die neuen Gegebenheiten anzupassen.
»Wie lange sind Sie unterwegs gewesen?«, nahm Savcovic das Gespräch wieder auf.
»Wir sind die zweite Generation, zumindest die meisten von uns. Unsere Eltern sind vor dem Blauen geflohen, als ihre Welten zerstört wurden. Seitdem suchen wir nach einem neuen System, das noch nicht betroffen ist. Die meisten, durch die wir gekommen sind, waren untauglich oder bereits infiziert.«
Es waren schlichte Worte, aber was dahinterstand, war enorm. Der Schmerz über den Verlust so vieler Heimatwelten und Leute schwang in ihnen mit, jedoch war der Schock des eigenen Erlebens nicht darin. Das Dasein auf den Fluchtschiffen, so entbehrungsreich und eingeschränkt es sein mochte, war die Normalität für diese Leute, hatte ihr gesamtes Leben bestimmt. Die meisten von ihnen hatten nie einen Himmel über sich gehabt, kannten nichts als diese endlose, langsame Flucht. Konnte er es ihnen verdenken, wenn sie auf Akkar blickten und darin eine neue Chance sahen? Man müsste schon ein Heiliger sein, um nicht das Wohl seiner eigenen Nachkommen über das einer fremden Spezies zu stellen.
Es war eine kostbare Hoffnung – und eine fragile dazu. Offenbar hatten ihre Scans des Systems ihnen noch nicht verraten, dass sie, wieder einmal, nicht schnell genug gewesen waren. Savcovic zögerte. Wann und wie sollte er es ihnen sagen? Nicht hier, nicht über den ersten, vielleicht ungesicherten Funkkontakt. Er wusste nichts über die Strukturen innerhalb der Karawane. Aber das konnte er ändern.
»Ich möchte mich Ihnen als Berater zur Verfügung stellen«, bot er an. »Durch meinen langen Aufenthalt in diesem System und meine Mission kenne ich mich mit den Gegebenheiten und auch der hier lebenden Spezies gut aus.«
»Das würden wir sehr begrüßen.« Molins klang aufrichtig, vielleicht sogar etwas erleichtert. »Ich würde Sie gerne an Bord der AZONE einladen, damit Sie an der nächsten Ratssitzung teilnehmen können.«
»Leider kann ich Ihr Angebot so nicht annehmen«, wandte Savcovic ein. »Der lange Aufenthalt auf meiner Station und unglückliche Umstände haben zu einer degenerativen Erkrankung meines Immunsystems geführt. Das Risiko eines direkten Kontaktes ist für mich zu groß. Ich würde, wenn das technisch möglich ist, eine Holokonferenz der persönlichen Anwesenheit in einem Schutzanzug vorziehen.«
»Wie Sie wünschen.« Es war der knappen Antwort nicht zu entnehmen, ob Molins diese hastig gesponnene Erklärung glaubte oder nicht. Andererseits konnte in der Isolation einer Station so manches passieren und vermutlich hatte auch die Karawane eine ganze Reihe von auf den ersten Blick übertrieben wirkenden Vorkehrungen, um die Gesundheit ihrer Mitglieder zu garantieren.
»Dann übermitteln Sie mir bitte Ihre Holodaten, damit wir Sie bei der nächsten Sitzung dabeihaben können. Wenn Sie wünschen, können wir auf diese Weise auch einen Rundgang über die AZONE machen – es wird Sie sicherlich interessieren, welche technischen Entwicklungen es in der Zwischenzeit gegeben hat.«
Ah. Sein antikes Kanu war also doch genau als das erkannt worden, was es war. Immerhin schien Holotechnologie tatsächlich noch in Benutzung zu sein und offenbar war sein Ansinnen nicht ungewöhnlich.
Savcovic wies Max an die entsprechenden Daten an das Flaggschiff der Karawane zu übersenden – wenn es sich bei der AZONE tatsächlich um dieses handelte. Das Hologramm würde ihn zeigen, wie er früher in seiner menschlichen Form ausgesehen hatte. Savcovic wusste nicht exakt, ob sein wirklicher Körper sich in der Stasis verändert hatte, er vermied es auch, darüber nachzudenken, geschweige denn der Kapsel einen Besuch abzustatten. Max überwachte die reduzierten Vitalfunktionen und das genügte ihm. Sein eigentliches Leben bestand nun aus den Androidenkörpern und zwischendurch den Simulationen, die Max für ihre Kommunikation erschuf. Sie waren seine Realität und nichts davon erschien ihm weniger wirklich als die Zeit davor, als er Fleisch und Blut besaß. In der Pause, die entstand, als die AZONE die Daten empfing und prüfte, durchfuhr Savcovic ein greller, nahezu schmerzhafter Gedanke. Was, wenn die fortgeschrittene Technologie der Menschen in den vergangenen Jahrhunderten ein Heilmittel für die sonderbare Infektion gefunden haben mochte, die ihn damals an den Rand des Todes und somit in den Dienst des Scareman-Projektes getrieben hatte? Was, wenn Molins mit dem Heben einer Augenbraue und einem kurzen Befehl an seine Krankenstation das Damoklesschwert über seinem Kopf entfernen könnte, das dort eingefroren hing? Er könnte seinen eigenen Körper wieder in Besitz nehmen, ihn erneut trainieren, in ihm leben und alt werden. Er wäre empfindlich, empfindsam, einzigartig. Seiner. Er würde auf ihn achten müssen. Hatte er durch seine Missionen eine gewisse Rücksichtslosigkeit gelernt, einen Wagemut, da die Androidenkörper fast unzerstörbar waren und er im Notfall auf einen neuen ausweichen könnte? Würde er in seinem eigenen, biologischen, zerbrechlichen Leib überhaupt noch leben können?
Leben wollen?
Savcovic sah eine Anfrage am Rande seiner Wahrnehmung. Max konnte seine Gedanken nicht lesen, aber er verzeichnete die Wellen, die diese Vorstellungen in seinem Schutzbefohlenen auslösten, wie ein Seismograf fern des Epizentrums.
»Gibt es ein Problem, Sergeant?«
»Kein Problem«, gab Savcovic knapp zurück. Er würde sich nicht erklären. Und die Wahrscheinlichkeit war gering, dass er Molins über seine wahre Natur aufklären würde, nur weil die geringe Chance auf eine Heilung bestand. Das lag hinter ihm. Er war nun der Scareman, nicht mehr wirklich ein Mensch. Er musste diese Fakten akzeptieren.
Trotzdem konnte er eine leichte Bitterkeit nicht verleugnen, als er die Kontrollprojektion seiner Holopersona betrachtete, die im Raumboot erschien, als Molins’ Leute ihre Arbeit beendet hatten.
»Die Daten sind etwas … alt«, bemerkte der Mann auf der AZONE ohne eine diplomatischere Umschreibung. »Wir haben sie integrieren können, doch Sie werden voraussichtlich etwas unscharf bleiben.«
»Das wird unserer Kommunikation hoffentlich keinen Abbruch tun«, antwortete Savcovic neutral. Er bekam nun seinerseits Daten, die die Umgebung des Hologramms zeigten, in diesem Fall einen Teil der Brücke der AZONE. »Sie haben einen Rundgang erwähnt – dann haben Sie Holoprojektoren an mehreren Orten im Schiff?«
»An nahezu allen, ja«, bestätigte Molins. »Anfangs, als die Karawane ihre Reise begann, waren sie nur an den üblichen Stationen, vor allem im Konferenzraum und in der Zentrale, so wie es die Standards verlangten. Doch mit den Jahren haben wir sie auf jedem Deck installiert. Sie erlauben es uns nicht nur, mit den Mitgliedern der Karawane auf den anderen Schiffen in direktem Kontakt zu bleiben, ohne die ständigen Risiken des Übersetzens mit den Beibooten. Zusätzlich haben wir durch sie die Möglichkeit, unsere Umgebung abwechslungsreicher zu gestalten. Durch Holokreationen können wir Räume beispielsweise in Natursimulationen verwandeln. Nichts zum Anfassen, doch zumindest zum Anschauen. Wir haben Künstler, die nur daran arbeiten. Es tut den Besatzungen gut, etwas anderes zu sehen als die immer gleichen künstlichen Strukturen. Einen Horizont zu haben, selbst wenn er nicht ganz echt ist. Gerade auf den kleinen Schiffen ist das geradezu unabdingbar für den Erhalt der geistigen Gesundheit. Wie haben Sie das auf ihrer Station gelöst?«
»Ich habe keine Holotechnologie an Bord, aber eine Reihe von Aufklärungsdrohnen auf Akkar«, erklärte Savcovic. »Sie senden mir unter anderem Bild- und Tonmaterial. Man könnte sagen, dass sie teilweise meine Augen geworden sind.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber auch keine Lüge.
Die Hologramme wurden synchronisiert und Savcovic stand übergangslos in der Zentrale der AZONE, nur einen Schritt neben Molins. Der Sprecher der Karawane lächelte und hob eine Hand zur Begrüßung. Molins war schlank, hatte eine scheinbar sonnengebräunte Haut und schwarze Augen. Nach Savcovics vielleicht veralteten Maßstäben war er sehr gut aussehend, nur etwas extrem in einigen Gesichtszügen, was entweder auf exotische genetische Einsprengsel oder auf plastische Chirurgie hinwies. Ohne sagen zu können, woran er das festmachen würde, erschien Molins ihm älter, als sein glattes Gesicht verriet. Natürlich verlangsamte ein Leben in einem Umfeld ohne jegliche Witterungseinflüsse den Alterungsprozess der Haut, doch Savcovic hatte nach einem raschen Blick in die Runde eher den Eindruck, dass die Menschen an Bord der AZONE in Ermangelung einer Umwelt, die sie gestalten konnten, sich selber als Objekt der kreativen Arbeit nahmen. Gesichtstätowierungen, unnatürliche Pigmentierungen von Haar und Haut und Neumodellierungen von Kinn und Wangenknochen – die Ähnlichkeiten waren augenfällig. Fast alle trugen zudem komplexen Schmuck an Gesicht und Händen, obwohl die Uniformen darauf hinwiesen, dass sie im Dienst waren. Das war ein irritierender Bruch der militärischen Raumfahrttraditionen, die Savcovic verinnerlicht hatte. Es amüsierte ihn, dass es ihn störte. Das war ein gutes Gefühl. Er hatte viel zu lange ohne solche Irritationen gelebt.
Wenn Savcovic sich konzentrierte, vermochte er selbst am anderen Ende des großzügigen, ovalen Raums Einzelheiten zu erkennen. Das Holoabbild, das er in seinem Raumboot empfing, war so detailreich, dass der vergleichsweise veraltete Schiffscomputer es nicht völlig darstellen konnte. Wäre er wirklich ein menschlicher Pilot, würde Savcovic eine Projektionsbrille tragen müssen, doch so empfing er die Daten durch den Androiden und konnte, wenn er wollte, zwischen seiner realen Wahrnehmung und der holografischen hin und her wechseln, sie auch in verschiedenen Deckungsgraden übereinandersetzen. Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass Max alles aufzeichnete und darüber hinaus die Koordinatorin zugeschaltet sein konnte – auch wenn sie bislang passiv blieb und sich nur die Informationen übermitteln ließ. Die Ek-ek war von Savcovic geweckt worden, sobald Max ihn selber aus seinem Schlaf gerissen hatte, um ihm die multiplen Ortungssignale durch den Eintritt der Flotte in das Akkar-System zu zeigen. Während sein eigenes Aufwachen unspektakulär war und rasch vonstattenging, da es keinen körperlichen Prozess beinhaltete, brauchte die Koordinatorin länger. Zudem wartete auf Savcovic nur ein simulierter Kaffee, wenn er einen wollte, und dann war er gleich bereit für die Arbeit. Wenn die Ek-ek sich aus ihrer Hibernationskammer kämpfte, standen ihre zahlreichen Urenkelkinder schon bereit, um sie mit Fragen, Berichten und noch immer ungebrochener Bewunderung zu empfangen. Sie würde sich melden, sobald sie konnte.
Und dann würde sie handfeste Informationen verlangen.
Savcovic hätte gerne eine Menge Fragen gestellt, zu lange hatten er und die Koordinatorin sich mit winzigen Puzzlestücken des ganzen großen Bildes begnügen müssen. Selbst ihr Wissen um so große Ereignisse wie das Ende des Krieges gegen die Ek-ek war nur rudimentär. Er wollte wissen, wie viele bewohnte Systeme von der Zerstörung durch das Blau betroffen waren, ob es irgendwelche halbwegs erfolgreichen Versuche gegeben hatte, es aufzuhalten. Das Problem bestand darin, diese Fragen zu stellen, ohne noch mehr neue aufzuwerfen. Wie konnte er zugeben, dass seine letzten konkreten Berichte Dutzende von Jahrzehnten alt waren, ohne erklären zu müssen, was und wer er war? Savcovic beschloss diesen heiklen Bereich hintenanzustellen und sich auf das zu konzentrieren, was direkt vor ihnen lag.
»Wie wird Ihr weiteres Vorgehen sein? Haben Sie schon konkrete Pläne für eine Erforschung und Besiedlung des Planeten?«
»Umfassende Pläne, wir arbeiten im Grunde seit Beginn der Reise an den Protokollen. Akkar ist nicht die erste Welt, die wir uns ansehen, Savcovic. Bislang war nur keine dabei, die für eine Besiedlung geeignet gewesen wäre. Es gibt jedes Mal eine Menge Unruhe, wenn wir wieder einen Kandidaten gefunden haben, und es ist bitter, wenn er sich als untauglich erweist. Dieses System ist eines der attraktivsten, die wir seit Langem gesehen haben, Akkar scheint zur Besiedlung hervorragend geeignet, sofern es keine mikrobiologischen oder sonstigen Einschränkungen gibt.«
»Ich kann Ihnen entsprechende Forschungsdaten übermitteln«, beantwortete Savcovic die ungestellte Frage und gab einen entsprechenden Befehl an Max weiter. Es half nichts, Unwissenheit zu simulieren. Natürlich musste er, wenn er länger in diesem System stationiert gewesen war, eine umfassende Untersuchung des Planeten durchgeführt haben. Und seine Ergebnisse würden Molins gefallen, denn es gab keine Faktoren, die dagegensprachen, dass Menschen und zahlreiche andere Spezies gesund und problemlos auf der Welt würden leben können. Was die Akkari nun einzig noch davor bewahren konnte, ihre Welt mit den Flüchtlingen teilen zu müssen – und sie voraussichtliches eines Tages an sie zu verlieren –, war, dass die Karawane selber entschied weiterzuziehen.
Wobei das für Savcovics Schutzbefohlene nicht das kleinere Übel darstellte.
Denn der einzige Grund, weswegen Molins und seine Leute wieder abreisen würden, wären das Blau und seine unaufhaltsame Ausbreitung.
Und das war leider ein verdammt gutes Argument.
»Ich danke Ihnen. Das wird uns sehr weiterhelfen. Es ist kompliziert und sehr zeitaufwendig, alle Faktoren zu untersuchen. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Keiner weiß genau, wie viele Karawanen unterwegs sind und wie viele Überlebende es insgesamt gibt, doch jeder einzelne ist kostbar. Würden wir auf einem Planeten landen, dessen Risiken wir falsch eingeschätzt haben, wäre das ein Desaster. Somit rechnen wir mit mehreren Monaten, ehe wir auch nur eine Expedition auf einen Siedlungsplaneten lassen – Ihre Daten werden es uns ermöglichen, diesen Prozess erheblich abzukürzen. Wir haben keine Eile, Sergeant. Wir wollen Sicherheit. Das ist unsere oberste Priorität.« Er lächelte und wies quer durch die Zentrale zu dem großen Schott. »Wie wäre es vorerst mit einer Besichtigung der AZONE?«
Molins, ganz der perfekte Gastgeber, führte ihn durch den Raum. Die Stimmung auf der Brücke hatte etwas Freudiges, fast Ausgelassenes, eine von Vorsicht nur knapp gedämpfte Euphorie. Savcovic sah, wie die Leute die Systemdaten und vor allem Akkar betrachteten. Eine neue Heimat. Das war es, was er in ihrem Gesicht las. Die Vorfreude und auch die Sorge vor einem entscheidenden Wandel. Die Flüchtlingskarawane wollte ihr Ziel erreichen.
Savcovic folgte Molins aus der Kuppel der Zentrale hinaus in einen Gang, der ebenfalls großzügig proportioniert war. Automatisch glich er sein Verhalten dem des reellen Führers an, wartete, bis sich die Türen für ihn öffneten, und wich einem entgegenkommenden Crewmitglied aus, obwohl er als Hologramm theoretisch auch einfach durch beide hätte hindurchgehen können. Die junge Frau, die an ihnen vorbeiging, stutzte kurz – Savcovic erinnerte sich daran, dass seine Projektion unscharf sein musste –, lächelte aber. Es war ein menschliches Lächeln, echt und nicht von Max oder seinem träumenden Unterbewusstsein generiert, und es traf ihn unerwartet heftig. Um sich zu fangen, setzte er das Gespräch mit Molins fort.
»Was war die AZONE, bevor sie der Flüchtlingskarawane beitrat?«
»Unsere Vorfahren hatten Glück in ihrem Unglück«, kam die Antwort sofort – vermutlich war es auch für Molins beflügelnd, die Geschichte jemandem zu erzählen, der sie nicht selber erlebt oder zumindest tausendmal gehört hatte. »Die AZONE war ein ziviles Konzernschiff – wobei zivil hier nur bedeutet, dass es nicht für den Kriegseinsatz gebaut war, nicht, dass es unbewaffnet wäre. Der Uella-Konzern benutzte es als mobile Zentrale, als Veranstaltungsort, als Hotel, als Vergnügungsraumer und für Fernreisen. Es bot knapp 1500 Passagieren und einer entsprechenden Anzahl von Crewmitgliedern Platz. Als es sich der Karawane anschloss, war es nicht ganz belegt. Wir haben zahlreiche Umbauten vorgenommen, um noch mehr Raum zu schaffen und die Lebenserhaltungssysteme zu erweitern. Über die Jahre haben die Menschen hier nicht nur Familien gegründet, wir konnten auch immer wieder Besatzungen anderer Schiffe aufnehmen, die aufgrund von technischen Problemen zurückgelassen werden mussten. Jetzt leben nahezu 5000 Menschen an Bord und wir treten uns immer noch nicht wirklich auf die Füße, obwohl Privatsphäre natürlich schwer zu bewahren ist. Da wir über Konferenzsäle, Theater, einen hydroponischen Garten, ein Marktdeck und allerlei andere öffentliche Orte verfügen, ist die AZONE eines der drei Führungsschiffe der Karawane.« Sie betraten einen Lift, der genug Platz für zwanzig Leute bot. An seinen Wänden wechselten Naturaufnahmen, sodass Savcovic auf der kurzen Fahrt eine eisige Polarregion und eine Wüste, die mit Milliarden von kleinen roten Blüten bedeckt war, um sich hatte. Das Gefühl der Weite war eine perfekte Illusion und Savcovic bevorzugte es, seinen Blick durch die fremden Landschaften wandern zu lassen, statt darauf zu reagieren, dass die Menschen im Lift ihn intensiv musterten. Die, wenn auch nicht ganz echte, Anwesenheit so vieler Leute machte ihn unruhig. Er war inzwischen wohl zu sehr Schuppen und Reptilienaugen gewöhnt.
Sie stiegen aus und Savcovic folgte Molins ein Promenadendeck entlang, das weit genug geschnitten war, um ihn vergessen zu lassen, dass er sich an Bord eines Schiffes befand. Hoch über ihm verstärkte die Projektion eines blauen Sommerhimmels den Eindruck, ebenso wie eine leichte Brise, die nicht verriet, dass sie künstlich war. Molins deutete zur Seite auf einen größeren Saal, der so weit unter ihnen lag, dass sie vom Promenadendeck aus durch Dachfenster auf die geschwungenen Reihen von bequemen Sesseln hinunterblicken konnten.
»Hier finden die regelmäßigen Treffen des Rates statt, bei denen alles diskutiert wird, was die gesamte Flotte betrifft – vornehmlich die nächsten Ziele und übergreifende Gesetze, die gerechte Verteilung von Ressourcen und dergleichen. Die Schiffe gelten jedoch weitgehend als eigene Territorien mit ihren Gebräuchen, Lebensweisen und Regeln. Wir sind alles andere als eine homogene Bevölkerung, Savcovic: siebzehn verschiedene Spezies und zahlreiche, zum Teil sehr unterschiedliche Ethnien. Es war nie unser Bestreben, uns alle gleich zu machen. Wir sind uns allerdings der Tatsache bewusst, dass wir das werden ändern müssen, wenn wir auf einem Planeten siedeln. Dafür gibt es jedoch schon detaillierte Pläne, um allen weitgehend gerecht zu werden. Wir werden uns miteinander arrangieren müssen.«
»Miteinander und mit den Akkari«, ergänzte Savcovic.
»Selbstverständlich«, kam die Antwort, ohne ein Zögern und vollkommen glatt. Zu glatt vielleicht? Savcovic spürte ein warnendes Kribbeln in der Magengegend, und wenn er bedachte, dass er nur die Projektion einer Projektion eines Mannes war, der in einer Kältestasis lag, dann war das ein sehr ernster Hinweis.
Molins schien zu spüren, dass er nicht so überzeugte, wie er es gedacht hatte, und wechselte das Thema. Er wandte sich von dem Ratssaal ab und zeigte weiter die Promenade entlang.
»Das hier ist das schöne Herz der AZONE. Hierher kommen auch Leute von den anderen Schiffen, um die Unterhaltungseinrichtungen zu benutzen und sich, im extremsten Fall, einfach mal die Beine zu vertreten. Es gibt Schiffe in der Karawane, die kaum mehr als dreißig Meter lang und dementsprechend rudimentär ausgestattet sind. Viele sind überbelegt. Für deren Besatzung ist ein Ausflug auf die AZONE wie ein Urlaub.«
So, wie er es sagte, klang es problemlos, doch Savcovic war sich ziemlich sicher, dass es Unfrieden und Konflikte wegen der unübersehbaren Ungleichheit der Raumschiffe geben musste – er glaubte nicht daran, dass die Menschen sich durch den Schock des Blaus und in nur zweihundert Jahren so verändert hatten, dass sie nun mit leichtem Herzen teilten, stoisch ein schlechteres Schicksal ertrugen und den Wert eines Individuums nicht hauptsächlich nach seinen weltlichen Gütern, seinem sichtbaren Wohlstand bemaßen. Wer auf der AZONE geboren worden war, war privilegiert. Es war einfach für sie, ihren Reichtum zu teilen, solange sie bestimmen durften, wie viel, wann und mit wem. Savcovic fragte sich, wie die Besatzungen anderer Schiffe darüber dachten, die von Molins angesprochenen kleinen Frachter oder Privatraumer, in denen vermutlich ganze Familien sich eine Kabine teilten und die Lebenserhaltungssysteme dauerhaft auf Höchstlast liefen, um alle mit Atemluft und Wasser zu versorgen.
Diese Vorstellung war für ihn persönlich ein Problem.
Wie würde er jetzt durch das Schiff gehen, wenn er wirklich die letzten Jahre in völliger Isolation auf einem Militärstützpunkt verbracht hätte, wenn all seine sensorischen Erfahrungen sich seit Ewigkeiten auf das Betrachten von Filmen beschränkt hätten, die die Drohnen ihm von Akkars Oberfläche brachten, während er selber eingepfercht und einsam in seiner kleine Station saß? Wie würde er die Weite empfinden, wie die Lebhaftigkeit, wie die Perspektive auf einen dauerhaften Austausch mit seinesgleichen, auf die Erlaubnis, sich in einem Schiff wie der AZONE frei bewegen zu können oder in einer Siedlung auf dem Planeten, mit einem echten Horizont? Nein, er musste sich keine Illusionen machen. Selbst Molins und seine privilegierte Crew waren bereit moralische Grundsätze zu biegen oder zu brechen, um eine neue Heimat zu finden, und es gab sicherlich nichts, was die Leute von den kleineren Schiffen unversucht lassen würden.
Wenn er an ihrer Stelle wäre, würde er es genauso machen. Vielleicht nicht einmal für sich selber, man richtete sich in seinem Leben ein, auch in seinem Elend. Aber für die nächste Generation mussten sie eine neue Perspektive schaffen. Mit Kooperation, wenn es möglich war. Mit Feuer und Blut, wenn es sein musste.
Während sie weitergingen, beobachtete er ein paar Kinder, die auf einer kleinen Fläche mit Spielgeräten herumturnten. Sie machten einen vergnügten und gesunden Eindruck, ihnen schien es gleichgültig zu sein, oder der blaue Himmel dort oben real war oder nur eine Projektion. Sie kannten nichts anderes und vermissten auch nichts. Aber ein Schiff wie die AZONE konnte nicht ewig funktionieren, der Verfall würde irgendwann einsetzen. Savcovic bemerkte eine Gruppe von Leuten am Rande des Spielareals, zwei junge Männer und ein kleines Mädchen, das wie erstarrt vor ihnen stand. Zuweilen beugte sich der eine Mann hinunter, sprach mit dem Kind, wies auf die Geräte, doch das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie standen sehr dicht beieinander und ihnen fehlte, ohne dass sie wirklich schmutzig oder heruntergekommen waren, die saubere Leichtigkeit der anderen, als würden sie eine gewisse Entbehrung um sich tragen wie einen unsichtbaren Umhang. Der zweite Mann starrte unentwegt auf den blauen Himmel und verfolgte die Wolken mit seinem Blick. Es war Savcovic klar, wen er da vor sich hatte: Besucher von einem der anderen Schiffe, die von dem Luxus der AZONE fasziniert und überfordert zugleich waren. Ein kraftvolles Bild. Was für ein Zufall, dass Molins sie gerade hierher geführt hatte.
Der Mann musterte ihn und schien seine Reaktionen zu prüfen, soweit sie sich auf dem holografischen Gesicht abzeichnen konnten. Savcovic ignorierte das. Er hatte schon als realer Mensch ein gutes Pokerface gehabt und einige Jahrhunderte in der Gesellschaft von Reptilien, die ihrer Überraschung oder ihrem Zorn alleine durch Nickhäute und Duftdrüsen Ausdruck verliehen, hatte seine Mimik nicht gerade belebt. Molins würde nichts in ihm lesen können. Trotzdem war die Botschaft angekommen.
»Sie sagen mir Bescheid, wenn der Rat zusammentritt? Ich würde wirklich gerne dabei sein, wenn das nicht gegen Ihre Satzungen verstößt.«
Molins nickte, als wäre das alleine eine Antwort auf eine ungestellte Frage gewesen.
»Sie sind selbstverständlich willkommen. Es war ohnehin geplant, direkt nach der Ankunft in diesem System eine Sitzung abzuhalten, um gemeinsam die Daten zu prüfen und das weitere Vorgehen zu planen. Jetzt, durch Sie, haben wir deutlich mehr Informationen als erhofft. Viele Vertreter wollen persönlich erscheinen, immerhin schreiben wir hier und heute Geschichte. Das braucht etwas Vorbereitungszeit. Wir kontaktieren Sie rechtzeitig, wenn es so weit ist. Sie wollen sich zurückziehen?«
»Ja. Ich muss …« Er machte eine Kunstpause, füllte sie mit einem Schulterzucken. »Es waren viele Eindrücke. Ich brauche etwas Zeit, um sie zu verarbeiten.«
»Selbstverständlich.«
Sie nickten sich zu, dann unterbrach Savcovic die Holoverbindung. Der Androidenkörper in dem Raumboot fühlte sich vertraut an – das moralische Dilemma, in dem er sich befand, auch.
»Sergeant! Wird ja Zeit, dass Sie wieder erreichbar sind«, riss ihn die Stimme der Koordinatorin aus seinen Gedanken. Sie klang ungeduldig und schlecht gelaunt – vermutlich mangelte es ihr an Kaffee oder was auch immer ein Ek-ek nach dem Aufwachen zu sich nahm, um keinen Krieg anzuzetteln.
»Ihr Computer hat mich mit allen Informationen versorgt, sich aber diesmal mit Interpretationen zurückgehalten. Haben Sie ihm da irgendeinen Stecker gezogen?«
»Ja, ich habe ihm Anweisungen gegeben, weniger menschlich zu agieren«, bestätigte Savcovic. »Das brauche ich nicht mehr, dafür habe ich ja jetzt Sie.«
»Erst wecken Sie mich, dann beleidigen Sie mich. Der Tag wird besser und besser«, knurrte die Koordinatorin.
Savcovic lächelte schmal. »Wird er. Wir haben ein Problem, Koordinatorin. Ein massives Problem sogar.«
»Wir immer«, entgegnete sie trocken. »Berichten Sie einfach.«
Und das tat er.



KAPITEL 2
Warum gerade der Ivirier darauf bestanden hatte, persönlich an der Sitzung teilzunehmen, war ein Rätsel – andererseits hatte Savcovic die aquatischen Wesen als ausgesprochen selbstzentriert und unkooperativ in Erinnerung. Natürlich sollte man von ein paar Einzelnen und von individuellen Begegnungen nicht auf die die Verhaltensweise einer ganzen Spezies schließen, doch er kannte niemanden, der nicht die gleichen Erfahrungen gemacht hatte. Auch dieser Vertreter bemühte sich gekonnt das bestehende Vorurteil zu untermauern, indem er sich in seinem Tank durch die Sitzreihen bugsieren ließ und dabei ungerührt die Hilfe von vier Crewmitgliedern der AZONE in Anspruch nahm. Es gab einen Disput, bei dem Savcovic die plärrend verzerrte Stimme des Übersetzungsmoduls des Tanks zwar hören, die Worte aber nicht verstehen konnte. Dann änderte die kleine Karawane ihre Richtung und steuerte nicht mehr auf den gut erreichbaren und logischen Emporenplatz zu, sondern drängte sich die Rampe nach unten und an anderen Ratsmitgliedern vorbei ganz nach vorne. Als der Ivirier nach drei weiteren Ortswechseln zufrieden zu sein schien, fühlten sich mehrere andere Abgeordnete gezwungen nun ihrerseits den Sitz zu wechseln, um überhaupt noch das Podium sehen zu können.
Doch, die Ivirier würden eine ausgesprochene Bereicherung für die Meere auf Akkar werden.
Savcovic hatte viel Zeit, das Geschehen zu verfolgen, denn er war nicht wirklich Teil davon. Molins hatte ihn benachrichtigt und direkt außerhalb des Sitzungssaals begrüßt. Der Mann sah übernächtigt aus, er hatte die letzten Tage offensichtlich wenig Ruhe bekommen. Trotzdem umgab ihn eine mitreißende Energie.
»Es ist gut, Sie hierzuhaben, Savcovic«, verkündete er mit Herzlichkeit. Wäre es ihm möglich gewesen, er hätte gewiss einen demonstrativen Händedruck für die anwesenden Kameras zelebriert. So aber blieb es bei ein paar freundlichen Floskeln, ehe Molins sich wieder den anderen Abgeordneten zugewandt hatte. Seitdem war er sehr damit beschäftigt, von einer Gruppe zur anderen zu gehen und Gespräche wie Fäden quer durch den Raum zu spannen. Es verwunderte Savcovic nicht, dass er für Molins keine Priorität hatte. Nüchtern betrachtet konnte er dem Mann nicht viel bieten. Was er an Informationen über Akkar besaß, hatte er bereits geteilt – zumindest das, was er offiziell anbieten wollte. Er und Max hatten sehr darauf geachtet, nur Daten aus den letzten Jahrzehnten zu übermitteln, da er nicht deutlich machen wollte, wie lange seine Mission hier schon dauerte. Dass alleine die veraltete Technik seines Raumbootes Fragen aufwarf, war klar. Doch solange jeder hier zu beschäftigt war, um sie zu stellen, würde er keine schlafenden Hunde wecken. Sollte die Karawane hierbleiben, musste er vielleicht irgendwann zusätzliche Erklärungen abliefern. Vorerst schienen sie zufrieden mit dem, was er ihnen gab. Selbstverständlich fehlten in den Dateien einige nicht unerhebliche Informationen, vor allem die Ek-ek-Kolonie und das Kloster in den Bergen. Doch das waren Details, die ruhig unerwähnt bleiben konnten.
Irgendwas musste den potenziellen Siedlern ja auch noch zum Entdecken bleiben.
Aber mit diesen Daten hatte sich Savcovics Nützlichkeit weitgehend erschöpft. Er konnte in Zukunft vielleicht noch als Vermittler zu den Akkari auftreten, wobei er sich nicht sicher war, ob Molins ihn würde dabeihaben wollen. Was ihm ganz sicher nicht zugestanden werden würde, war irgendeine Art von Vetorecht. An den Entscheidungen, die heute hier getroffen werden sollten, hatte er keinen Anteil. Er war ein praktischer kleiner Zufall am Wegesrand gewesen und sie hatten ihn interessiert aufgehoben, doch das beeinflusste die Machtverteilung in der Karawane keineswegs, verschob sie vielleicht ein ganz klein wenig zugunsten derer, die ohnehin bereits genug davon besaßen.
Denn wie Savcovic erwartet hatte, war diese Macht alles andere als gleichmäßig verteilt.
Er beobachtete genau, zu wem Molins zuerst ging, mit wem er länger sprach, welche Gruppen sich hinter seinem Rücken zusammenfanden. Einige begrüßten ihn jovial, fast zu laut und überschwänglich, um hinter seinem Rücken das Lächeln rasch zu verlieren. Andere tauschten mit ihm nur kurze Blicke, die verrieten, dass hier bereits alles gesagt war, in Gesprächen, zu denen die meisten nicht geladen worden waren. Wenige zeigten offene Abneigung und viele ehrliche Aufregung und Freude. Die Stimmung war auf den ersten Blick ausgezeichnet, doch wenn Savcovic an den lachenden Gesichtern vorbeiblickte, sie explizit ausfilterte, blieben genug übrig, die besorgt wirkten oder feindselig. Nein, in Molins’ Fluchtkarawane waren sich nicht alle einig.
»Sie sind der Einheimische«, hört Savcovic eine Stimme neben sich, und als er sich umwandte, blickte er in zwei vollkommen schwarze Augen, die von hellem, seidigem Fell umrahmt wurden. Das Gesicht war spitz und erinnerte ihn spontan an einen Fuchs. Er zögerte und Max musste ihn durch einen raschen Zugriff auf die Datenbank der Station daran erinnern, dass er einem Beta-Koparier gegenüberstand. Die Fuchsartigen waren fast so groß und schwer wie ein Mensch, bevorzugten jedoch einen vierbeinigen Gang. Da dieses Verhalten in der Gegenwart von Zweibeinern allzu oft dazu geführt hatte, dass die Koparier unbewusst weniger respektiert wurden, richteten sie sich allerdings auf, wann immer sie konnten. Dieser hier stützte sich an der Wand ab, während er Savcovic musterte. Er trug eine Art Lendenschurz und einen Gürtel mit Taschen.
»Einheimisch, ja. Das könnte man so sagen. Zumindest war ich vor Ihnen hier.«
»So wie es aussieht, werden wir vielleicht Nachbarn«, sprach der Koparier weiter und nickt in den Saal hinein, in dem sich nun die Sitzreihen füllten.
»Möglicherweise, ja.«
»Ich habe gehört, dass der Planet schon besiedelt ist. Werden die Leute einverstanden sein?«
»Werden sie gefragt?« Savcovic hatte schneller geantwortet als beabsichtigt. Er wollte eigentlich keine Diskussion beginnen, doch der Koparier grinste nur, eine sehr menschliche Geste.
»Im Fragen sind die hier nicht so gut«, orakelte dieser. »Das werden Sie vielleicht noch feststellen.« Eine Art von Glocke ertönte, ein sanfter, auffordernder Ton, und der Koparier hob den Kopf. »Sie sollten auf Ihren Platz gehen. Es beginnt gleich.«
»Sie kommen nicht mit rein?« Savcovic wusste, dass sein Gegenüber diese Frage hatte hören wollen, und er tat ihm den Gefallen.
Das Grinsen tauchte wieder auf, schmaler diesmal. »Wir haben keinen Platz in diesem Rat. Wir sind nur ein einziges Schiff – im Vergleich zur AZONE kaum mehr als ein Beiboot. Wenn wir Glück haben, werden wir es bei einer Kolonie gerade so schaffen, unseren Genpool groß genug zu halten, um uns nicht durch Inzest auszulöschen. Demnach haben wir nicht viel zu bieten.«
»Und wer nichts zu bieten hat, hat keine Stimme.«
»Ein Klassiker, nicht wahr?«
»Und gibt es noch mehr Gruppen, die hier nicht repräsentiert sind?«
»Ach doch. Die eine oder andere.« Der Koparier blickte zur Seite, ohne etwas zu fokussieren. Seine Stimme wurde betont neutral. »Es gab eine zweite Karawane, deren Route wir hätten kreuzen können, vor knapp fünfzehn Standardjahren. Es wäre nur eine kleine Kurskorrektur gewesen, ein halbes Jahr in eine andere Richtung. Lächerlich, wenn man bedenkt, wie lange wir unterwegs sind und dass wir ohnehin kein richtiges Ziel haben. Doch der Rat hat sich dagegen entschieden. Sie hatten viele klangvolle Argumente, wollten Unruhe vermeiden, misstrauten den Absichten der anderen Karawane, schürten Ängste. Ich denke, sie hatten Sorge, dass die Karawanen verschmelzen könnten. Sie hätten dann das Ratssystem ändern müssen. Es kam zu keinem Treffen.«
»Und?«
»In der anderen Karawane waren fünf Schiffe von Beta-Kopar und zwei von Alpha-Kopar.« Der Blick der schwarzen Augen richtete sich wieder auf ihn, eindringlich, doch der Koparier sprach nicht weiter.
»Sie hätten alleine hinfliegen können. Das ist nicht verboten, oder doch?«
»Nein, ist es nicht. Wir sind alle freiwillig hier. Doch wir hätten den Schutz der Karawane verlassen müssen. Einem einzelnen Schiff kann auf einer Reise, die ein halbes Jahr dauert, sehr viel passieren. Die meisten Raumer sind alt und anfällig. Eine einzige Havarie, ein fehlendes Ersatzteil kann das Ende bedeuten. Wir hatten nicht den Mut und sind geblieben. Manchmal wünschte ich, wir hätten es einfach gewagt, auch ohne die Flotte.«
Savcovic konnte gut nachvollziehen, was der Koparier meinte. Seine eigene Situation war nicht unähnlich, nur hatte er keine Wahl gehabt. Wenn diese Siedler sich auf Akkar niederließen, dann würden sie eine Industrie aufbauen, die es ihm ermöglichen würde, seine eigene antike Station länger zu erhalten, vielleicht sogar zu modernisieren. Das war eine gute Perspektive, die ein Gefühl der Sicherheit versprach. Für einen kurzen Moment erlaubte sich Savcovic den Luxus, in dieser Vorstellung zu schwelgen, ihre potenzielle Wärme zu fühlen. Dann schaltete er seinen Realismus wieder ein. Die Siedler hätten nicht unbedingt ein Verlangen danach, sich eine zeitlose und somit mächtige Eminenz als Beobachter über ihre eigenen Köpfe zu setzen – und sie dort zu halten. Wie weit ihr Altruismus ging, konnte er nach der Erzählung des Kopariers abschätzen. Zudem war er nicht bereit die Akkari für seine eigene Sicherheit zahlen zu lassen.
»Waren ihre Leute die einzigen, die nicht den Kurs der Flotte mitbestimmen durften?«
Der Koparier schnaubte und zuckte mit den Ohren, beide Gesten brauchten keine Übersetzung. »Wie viele Spezies sehen Sie in diesem Saal vertreten?«, stellte der Fuchsartige die Gegenfrage.
Savcovic hätte von Max die exakte Zahl bekommen können, zuckte aber mit den Schultern und tat so, als würde er schätzen. »Sechs?«
»Dicht dran. Sieben. Die Menschen sind die zahlenmäßig stärkste Spezies in dieser Karawane, sie haben die meisten Schiffe und Personen. In den letzten hundertfünfzig Jahren hat sich ihr Anteil sogar noch erhöht, nachdem sie Frachter zu Wohnraum umbauen konnten. Ihre Art ist wirklich zäh«, grinste der Koparier und nickte Savcovic anerkennend zu. »Sie passen sich an erstaunlich viele Umstände an. Trotzdem gibt es reichlich Machtkämpfe. Nur nach außen zeigen sie sich meisten geschlossen, das macht sie zur stärkten Fraktion. Danach kommen die Neo-Humans, die Ulissen, Tekarianer, die Gotteskinder und die Pera.«
»Das sind sechs.«
Der Koparier deutete auf den Tank.
»Ivirier. Sie sind im Rat, weil sie die beste Technologie haben, nicht weil sie so viele wären. Es ist nur ein Schiff, doch das ist de facto eine selbstversorgende Werft mit hervorragenden Produktionsanlagen. Die Ivirier stellen alle Ersatzteile für alle Schiffstypen her. Ohne sie wären viele von uns nicht bis hierher gekommen. Sie sind unersetzlich für die Karawane und sie wissen es. Demnach haben sie einen Repräsentanten im Rat.«
Savcovic merkte, dass die Hinterläufe des Kopariers zu zittern begannen. Sie waren nicht dafür gemacht, über längere Zeit diese aufrechte Position einzunehmen. Zudem ertönte die Glocke ein zweites Mal und die letzten Ratsmitglieder nahmen ihre Plätze ein.
»Insgesamt sind wir siebzehn Spezies. Sie können es sich selber ausrechnen, wie fair diese Verteilung ist.« Der Koparier ließ sich auf alle viere sinken und schickte sich an ohne ein weiteres Wort aus dem Saal zu gehen, ehe die Türen geschlossen wurden.
»Was ist mit den Ek-ek?«, hakte Savcovic nach, er war es der Koordinatorin schuldig.
Irritiert blickte der Fuchsartige über seine Schulter zurück. »Das eine Schiff? Keiner weiß es. Es unterhält zu niemandem Kontakt. Einige meinen, die Besatzung wäre längst verstorben und es hätte nur einen verdammt guten Autopiloten. Einen, der die Hypersprünge alleine mitmachen kann. Aber dann hätte das alte Wrack mehr zu bieten, als man von außen vermuten kann, oder?«
Savcovic sah dem Koparier nach, bis die Tür sich sanft hinter ihm schloss. Als er sich umwandte, bemerkte er Molins’ Blick – der Mann hatte sie quer durch den Saal hinweg beobachtet. Gefallen hatte ihm das Gespräch sicherlich nicht, doch Savcovic bezweifelte, dass Molins beunruhigt war. Was sollte es schon ausmachen, wenn er die Illusion der harmonischen Zusammenarbeit innerhalb der Karawane verlor? Aus einem Impuls heraus suchte sich Savcovic einen Platz in den hinteren Reihen, die relativ leer waren, statt sich nach vorne zu begeben, wo Molins ihm einen Sessel reserviert hatte. Er würde ihm nicht den Gefallen tun, auf ein Stichwort hin aufzuspringen, zum Podium zu gehen und zu lächeln, als hätte man ihn aus einem Hut gezaubert. Kurz amüsierte ihn die Vorstellung, dass Molins auch die Holoemitter des Saals benutzen könnte, um ihn gegen seinen Willen nach dort vorne zu projizieren. Das wäre jedoch ein unkalkulierbares Risiko und sicherlich den Aufwand nicht wert.
Savcovic lehnte sich zurück – er konnte den Sessel nicht spüren, doch die verfeinerte Holotechnik schaffte es, ihn so in die reale Umgebung einzubinden, dass er nicht in den Polstern versank. Das Licht wurde gedämpft.
Die Show begann.
Es war das richtige Wort, denn hier ging es nicht um die Vermittlung von Informationen, sondern um Meinungsbildung. Es war eine heitere, positive Form von Propaganda, doch trotzdem nichts anderes – nach wenigen Sekunden bereits beschlich Savcovic ein ungutes Gefühl, das sich immer mehr verstärkte. Er wünschte sich, Molins hätte ihn umfassender informiert, ihm gesagt, was er tun würde. Vielleicht dank seines militärischen Hintergrundes war er davon ausgegangen, dass hier Fakten präsentiert werden würden, nüchterne Daten über den Planeten und das System. Er hatte erwartet ein paar Reden zu unterschiedlichen Vorgehensweisen zu hören, vielleicht selber um Rat gefragt zu werden, einem Abstimmungsprozess beizuwohnen.
Doch er hatte sich geirrt.
Nicht nur begann die Sitzung mit einem überaus emotionalen Zusammenschnitt von Bildmaterial, das er selber der AZONE zur Verfügung gestellt hatte und das Akkar wie in einer Urlaubswerbung zeigte – der mit Musik unterlegte Kommentar verriet ihm zudem, dass dieser an alle Schiffe der Karawane übertragen wurde. Ob auch die folgende Sitzung Teil des Programms sein würde? Wie viel von dem, was er zu sehen bekommen würde, war überhaupt echt, wie viel vorher abgesprochen? Savcovic fand keinen Gefallen an dieser Art der Stimmungsmache. Er hatte selber zu viel davon miterlebt, damals in dem Krieg gegen die Ek-ek, und erst sehr viel später erkannt, wie sehr dadurch der Konflikt am Leben gehalten worden war – ein endloser Krieg, der eine Lebensweise bewahrte, die gar keine Zeit des Friedens mehr kannte. Nein, die Menschen und die Kröten wären nie gute Freunde geworden. Doch ohne hemmungslose Propaganda auf beiden Seiten hätten sich vielleicht zumindest Wege zu einer kooperativen, halbwegs friedlichen Koexistenz ergeben, so wie es jetzt im Akkar-System gelang.
Die Präsentation änderte ihren Tenor, wurde nun konkreter. Molins trat an das Podium und erläuterte live, was es zu sehen gab. Er markierte verschiedene potenzielle Siedlungsgebiete, wies auf ihre Vorteile und Besonderheiten hin. Für die Mitglieder der Karawane waren es nur schöne, unberührte Orte, an denen sie im Geiste die Plastkuppeln der ersten Dörfer und Städte errichten und den besten Blick auf den See, die Berge oder das bewaldete Tal aussuchen konnten. Doch Savcovic wusste genau, wo jeder einzelne von ihnen lag, wie weit entfernt von der nächsten Akkari-Stadt, von wichtigen Ressourcen, die die Koordinatorin und er schon für die industrielle Entwicklung ihrer jeweiligen Schutzbefohlenen eingeplant hatten, von geschützten Zonen wie der Ek-ek-Siedlung oder dem Kloster in den Bergen. Fast hätte er gelacht, als Molins eine Siedlungszone für die kälteliebenden Ulissen vorschlug, die sie in solche Nähe zu den Ek-ek bringen würde, dass sie und die Kröten einander zum Frühstück besuchen könnten. Im Hinblick auf die gemeinsame Geschichte der beiden Spezies musste das eher bedeuten, dass sie versuchen würden sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.
»Was ist mit den Einheimischen, den Akkari?«, stellte schließlich ein Ratsmitglied die entscheidende Frage. Sie passte perfekt an diese Stelle des Vortrages.
Molins lächelte. »Sie sind in einem präindustriellen Entwicklungsstadium. Obschon sie untereinander, wie so viele Spezies, Konflikte zuweilen mit Gewalt austragen, kann man sie generell als friedfertig und ausgesprochen offen und wissbegierig bezeichnen. Sie haben Forschergeist und zeigen großes Potenzial. Sicherlich werden sie von einer behutsam initiierten Kooperation mit uns ausgesprochen profitieren. Als Gegenleistung dafür, dass sie uns einen Teil ihrer nicht genutzten Flächen und Ressourcen abgeben, werden wir sie unter Einhaltung strenger Grundregeln, die sich auf allgemeine ethische Werte beziehen, auf ihrem Weg der technischen und gesellschaftlichen Entwicklung begleiten. So lange, bis sie bereit sind, als gleichberechtigtes und vollwertiges Mitglied einer neuen, alle Spezies einbeziehenden Planetengemeinschaft beizutreten. Diese Union der Völker, diese werteorientierte Regierung wird ihnen eine Zukunft sichern, in der sie nicht nur ihren Einfluss und ihre kulturelle Selbstbestimmtheit behalten, sondern sich ihnen zudem sehr viel schneller ein Weg zu den Sternen eröffnet, als es sonst je möglich gewesen wäre. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass es eine friedvolle, harmonische und für alle Beteiligten profitable Aufnahme und Zusammenführung geben wird.«
Es waren Worthülsen, aber sie ernteten Applaus und eine entschlossene Zustimmung. Molins hatte alles eingebaut, was die Leute hören wollten: Frieden, Harmonie, Gemeinsamkeit, Gleichberechtigung, Profit für alle, Entwicklung, Behutsamkeit. Eigentlich fehlten nur noch ein paar Fanfarenstöße und ein Regen aus rosa Glitzer, der von der Decke herab auf sein Lächeln fiel. Doch Savcovic hatte auch anderes in dieser kleinen Ansprache gehört und fragte sich, ob er da der Einzige war. Die Akkari auf ihrem Weg zu begleiten, bis sie als vollwertiges Mitglied anerkannt sein würden, ließ viel Spielraum und machte eines sehr deutlich: Jetzt, so wie sie waren, würden die Siedler die Echsenwesen nicht als gleichwertig ansehen. Sie wären nicht die Gastgeber mit den älteren, den wahren Rechten, sondern ein untergeordnetes Volk, das sich seine Stellung erst noch verdienen musste. Und wenn es kooperierte und keinen Ärger machte, dann würde der Rat ihm diese Position irgendwann auch zubilligen. Wann das sein würde und unter welchen Bedingungen, das läge auf jeden Fall im Ermessen von Molins und seinen Nachfolgern.
Sie hatten den Planeten noch nicht einmal betreten und schon war hinter all den salbungsvollen Worten klar, welches Schicksal die Akkari erwartete. Es war wie immer. Nur schneller, mit weniger geheuchelten guten Vorsätzen und mehr unverhohlener Rücksichtslosigkeit, geboren aus der puren Notwendigkeit, diese Welt besiedeln zu müssen.
Savcovic verfolgte den Rest der Sitzung mit einem Gemisch an unguten Gefühlen. Es gab eine Abfolge von Wortmeldungen und Einwänden, doch nur bei dem Ivirier, der mit seiner durchdringenden, künstlich erzeugten Stimme zahlreiche Detailfragen zu den Meeren stellte, die keinen anderen interessierten und die an dieser Stelle fehl am Platze waren, hatte er den Eindruck, dass es sich um echte Beiträge handelte. Allem anderen haftete der Geschmack von Einstudiertheit an, von dem perfekten Zuwerfen eines Balles, der nie in brisante Gebiete abdriftete oder gar den Boden berührte.
Doch, es war eine gute Show.
Als sie mit viel Applaus endete, erhob sich Savcovic und ging durch die geschlossene Tür hinaus auf den Flur, erschreckte dort ein paar Wartende und bemerkte selber, dass dieser Bruch des Protokolls ein eher kindischer Protest gegen Molins’ Darstellung der perfekten Welt war. Er entdeckte den Beta-Koparier vor einer der großen Übertragungswände, dank derer viele Zuschauer die Ratssitzung verfolgt hatten. Die Atmosphäre auf der Promenade war aufgeregt, heiter und elektrisiert zugleich. Die meisten Leute lachten, sprachen lebhaft miteinander und zeigten auf die Darstellung Akkars, die jetzt als Abschlussbild vor ihnen schwebte, wiesen sich auf Landmarken hin. Andere waren emotional erschüttert – Savcovic sah Tränen, halb aus Freude, halb aus Angst vor den anstehenden Veränderungen. Sicherlich gab es ähnliche Szenen auf jedem Schiff der Karawane. Wenn die Freude über ein Ende der Reise schon auf der AZONE so groß war, wie mochte es dann erst auf den weniger luxuriösen Schiffen sein, in den überfüllten, stinkenden Quartieren? Es war ein Pulverfass der Gefühle und Savcovic merkte seinen eigenen Zorn in sich aufsteigen. Molins hatte die Massen gekonnt manipuliert, aber er hatte es versäumt, sich vorher alle Informationen zu holen, die er hätte haben müssen.
Der Fuchsartige sah ihm entgegen und hob eine Pfote in Richtung der Planetenprojektion.
»Was meinen Sie, kriegen meine Leute diese Wälder hier? Sie sind licht und groß und in der gemäßigten Zone. Das würde uns gut gefallen. Ich denke nicht, dass die Akkari selber für sie Verwendung haben. Sollen wir sie mal fragen?«
»Diese Ratssitzung war eine Farce«, antwortete Savcovic.
Der Koparier grinste und zeigte dabei erneut sehr viele Zähne. »Wenn Sie das sagen.« Er studierte Savcovics ausdrucksloses Gesicht und wurde dann ernst. »Es tut mir leid für die Akkari. Sie scheinen Ihnen etwas zu bedeuten. Natürlich wird man versuchen den Kontakt zu regulieren.«
»Natürlich.«
»Ja.«
Sie schwiegen beide für eine Weile. Dann atmete Savcovic tief ein. »Packen Sie noch nicht Ihre Koffer«, sagte er leise. »Es kann sein, dass die Reise doch noch nicht zu Ende ist.«
Der Blick des Beta-Kopariers war erst überrascht, dann alarmiert. »Was wissen Sie, das Molins übersehen hat?«
Savcovic war sich nicht sicher, was er geantwortet hätte, doch er kam nicht dazu, überhaupt etwas zu sagen. Molins hatte ihn entdeckt und schritt durch die Menge auf ihn zu, jedoch nicht, ohne im Vorbeigehen zu lachen, Hände zu schütteln und in alle Richtungen hoffnungsvolle Worte zu verteilen wie Brot an die Hungernden. Es gab keinen Zweifel daran, dass Savcovic hier den zukünftigen Präsidenten der neuen Siedlung auf Akkar vor sich sah, einen geborenen Politiker, der sich auf seine größte Rolle vorbereitete. Das Lächeln, mit dem er Savcovic bedachte, war blendend und seine Geste abgestimmt auf die zahlreichen Kameras, die sie beobachteten.
»Wo waren Sie denn, ich hätte Sie gerne auf dem Podium begrüßt. Sie sind eine Berühmtheit in der Karawane, Savcovic. Die Leute freuen sich darauf, mehr über Sie zu erfahren.«
»Können wir reden? An einem privaten Ort«, entgegnete Savcovic. Er sah die Mimik des anderen flackern, nur für einen kurzen Augenblick.
»Natürlich.«
Der Weg bis zu dem kleinen Besprechungsraum war nicht weit – die Stille, die sie nach dem Schließen der Tür umfing, überaus angenehm.
»Was haben Sie mir zu sagen, Savcovic?«
Molins war auf der Hut, bei aller Freundlichkeit bereit für einen Konflikt. Er erwartete Kritik für seine Propagandashow, für mangelnde Absprachen. Vielleicht war er auch besorgt, weil er gesehen hatte, dass sein Gast zweimal mit dem Koparier gesprochen und durch ihn einen Blick hinter die hochglanzpolierten Kulissen erhascht hatte. Unter anderen Umständen wäre das alles sicherlich ein Thema gewesen, doch Savcovic war nicht hier, um über solche eitlen Kleinigkeiten zu sprechen.
»Sie hätten noch einmal mit mir reden müssen, bevor Sie mit den Siedlungsplänen an die Öffentlichkeit gingen.«
»Das ist eine flotteninterne Angelegenheit«, gab Molins kühl zurück. »Ich verstehe Ihre Gefühle und bedaure es, sie offenbar verletzt zu haben. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Informationen, die uns einiges an Zeit erspart haben. Doch was die Siedlungspläne anbelangt, haben Sie kein Mitspracherecht und~…«
»Darum geht es nicht«, unterbrach Savcovic den Verteidigungsmonolog. Er hatte keine Zeit und auch ehrlich kein Interesse daran, sich Molins’ Redeschwall zu stellen. »Ist dieser Raum abgesichert? Habe ich eine sichere Verbindung zu meinem Schiff?«
Molins zögerte. »Ich kann das einrichten«, sagte er dann und ging zu einem Kontrollfeld hinüber, machte ein paar Eingaben. Dann nickte er.
Savcovic forderte die Daten der Expedition zum äußersten Planeten des Systems an, die er mit der Koordinatorin und ihrem wissenschaftlichen Gehilfen vor wenigen Jahrzehnten gemacht hatte. Er hatte sie so vorbereitet, dass die Ek-ek nicht in Erscheinung traten, doch sie enthielten ansonsten Bildmaterial, Statistiken und Prognosen für die weitere Entwicklung. Savcovic kommentierte vorerst nichts davon. Er stellte sie Molins einfach nur zur Verfügung und ließ den Mann seine eigenen Schlüsse ziehen. Es dauerte lange, bis dieser alles gesichtet hatte. Gerade die Aufnahmen, die sie von dem Blau gemacht hatten, so nahe an der tödlichen Substanz, wie es nur möglich gewesen war, wiederholte er mehrfach. Zu wissen, dass seine eigene Welt, viele seiner Vorfahren, ganze Sonnensysteme und Zivilisationen diesem trügerisch arglos aussehenden, blauen ZEUG zum Opfer gefallen waren, musste erschütternd sein. Umso mehr, weil es sie im Rennen um das Akkar-System als neue Heimat knapp geschlagen hatte.
»Sind sie echt? Sind all diese Daten … echt?«
»Bedauerlicherweise ja.«
»Sie hätten sie mir zeigen müssen.« Molins erhob sich von seinem Stuhl, sah sich um, ließ sich wieder sinken. Er wusste nicht, wohin, seine Gedanken überschlugen sich. »Sie hätten mir das sagen müssen.«
»Ja. Wenn ich die Zeit dazu gehabt hätte. Und den Raum. Das war mein Plan für heute, Molins. Wir hatten nur eine unterschiedliche Vorstellung davon, was eine Sitzung des Rates sein würde.«
»Das ist übel.« Molins spezifizierte nicht, was er meinte, aber der Satz war gerade auf so vieles anwendbar, dass er auf jeden Fall passte. Savcovic wartete. Er hatte Geduld, das war Teil seines Jobs.
»Wie lange hätten wir?«
»Bis das Blau Akkar erreicht?«
Molins nickte und Savcovic zuckte mit den Schultern.
»Ich habe nur eine Schätzung. Hundert Jahre? Vielleicht etwas mehr oder weniger. Es hängt davon ab, welche Ressourcen das Blau auf den Planeten findet, die es verzehrt. Und wir wissen nichts darüber, ob es immer die nächste Welt ansteuert oder welche überspringen kann. Es gibt zu viele Unbekannte in dieser Rechnung. Zwei oder drei Generationen. Mehr werden es vermutlich nicht.«
»Zwei Generationen mit einem Himmel, echter Luft, Dörfern, Städten. Hundert Jahre, in denen die Schiffe mehr zerfallen. Auf keinen Fall genug Kapazität, um danach alle mitzunehmen für die nächste Reise.«
Molins sprach mit sich selber und Savcovic wusste, dass von ihm keine Antworten und keine Vorschläge erwartet wurden. Das war gut, denn er wollte eine Entscheidung von dieser Tragweite nicht treffen müssen, im Grunde nicht einmal an ihr beteiligt sein. Er machte sich ausreichend Sorgen um die Akkari, die keine Möglichkeit haben würden, den Planeten in hundert Jahren zu verlassen. Gleichgültig, wie sehr er und die Koordinatorin die Entwicklung zu beschleunigen versuchten: Hundert Jahre, um von einem präindustriellen Zustand zu den Sternen zu kommen, waren nicht genug.
»Wie sind Sie an die Daten gekommen?«, fragte Molins nun.
»Ich bin hingeflogen. Mit meinem Raumboot.«
»Alleine?«
Savcovic zuckte mit den Schultern. »Die Akkari sind noch nicht bereit und ich bin der einzige Mensch auf der Station.«
»Wer richtet eine Station im Nirgendwo ein mit nur einer einzigen Person?«
»Das Militär«, antwortete Savcovic, als würde das alles erklären.
Molins schüttelte den Kopf. »Das passt alles nicht zusammen. Ihre Ausrüstung, Ihre Systeme, das ist alles antik. Die Station muss weit vor der Ausbreitung des Blaus errichtet worden sein. Das ist Jahrhunderte her.« Er musterte das Hologramm. »Wie kann das sein? Wie alt sind Sie, Savcovic?«
»Was versuchen Sie, Molins? Die Informationen als unglaubwürdig zu deklarieren, nur weil Sie den Überbringer anzweifeln? Das wird an den Tatsachen leider nichts ändern. Sie haben Ihre eigenen Sensoren, richteten Sie sie auf den äußeren Planeten, machen Sie sich selber ein Bild.«
»Das werde ich. Aber trotzdem will ich wissen, wer Sie wirklich sind.«
Savcovic lag eine Antwort auf der Zunge, die Molins nicht gefallen hätte. Der Anführer der Karawane mochte vieles wollen und war offenbar auch gewohnt es zu bekommen, doch hier endete seine Autorität. Er konnte Savcovic nichts befehlen und es ging ihn nichts an, wie der Scareman es geschafft hatte, Generationen zu überdauern. Doch dann rief er sich selber zur Ruhe. Entweder würde die Flotte bleiben und siedeln, dann waren sie für hundert Jahre Nachbarn und Molins jemand, mit dem er zurechtkommen musste, wenn er eine Spur von Einfluss behalten wollte. Oder sie würde weiterziehen und vielleicht waren sie dann die letzten Menschen, die von ihm erzählen konnten, eine kleine Fußnote in einer Legende der Suche und Wanderung, der rätselhafte weise Mann am Wegesrand, der zu viel wusste und zu wenig verriet. Die Vorstellung faszinierte und ängstigte ihn zugleich.
»Ich überdauere die Zeiten im Kryoschlaf«, lenkte er schließlich ein. »Mein Körper ist in keinem guten Zustand.«
»Sitzen Sie jetzt wirklich da draußen im Raumboot?«
»Nein. Das würde mein Körper nicht überstehen. In dem Raumboot ist eine Art Relais, das mich mit der Station verbindet. Ich habe eine fähige KI, die mich unterstützt.« Er lächelte schief. »Nach damaligen Verhältnissen fähig. Ich weiß nicht, wie die Entwicklung weitergegangen ist. Zumindest ist sie zäh und das ist es, worauf es bei einer solchen Langzeitmission ankommt.«
»Da sagen Sie was.« Molins fuhr sich über die Augen. Von einem Moment auf den anderen wirkte er plötzlich so alt, wie er vermutlich war. Der jugendliche Elan, der ihn umgeben hatte und der zu seinem kosmetisch veränderten Gesicht passte, war mit dem letzten Ausatmen verschwunden.
»Wir können Ihnen Unterstützung anbieten. Wir haben ein paar Systemexperten in der Flotte und die Ivirier können nahezu jedes Bauteil reproduzieren. Ein paar Updates, ein paar Jahrhunderte mehr für Sie – wenn Sie das überhaupt wollen.«
»Eine gute Frage. Danke. Ich werde darüber nachdenken.«
Ein paar Jahrhunderte mehr. War das ein Versprechen oder eine Drohung? Vermutlich war es ohnehin gleichgültig. Wenn das Blau sich im System ausbreitete, würde es um die Scareman-Station keinen Bogen machen.
»Ich nehme an, Sie brauchen jetzt etwas Zeit, um die nächsten Schritte zu planen.«
Molins nickte.
Sie nahmen unzeremoniell Abschied.
Savcovic unterbrach die Holoverbindung.



KAPITEL 3
»Updates. Eine interessante Idee.« Anton Belfort hatte sich Savcovics Bericht fasziniert angehört. Es tat gut zu erfahren, dass das Blau noch nicht alles zerstört hatte. Dass sie nicht die letzten Menschen im Universum waren. »Werden Sie darauf eingehen, Jonathan?«
»Ich denke nein.« Es wurde ihm klar, als er es aussprach. »Das System funktioniert so, wie es jetzt ist. Ein Eingriff könnte ebenso schaden wie nutzen. Zudem, mit dem Blau vor meiner Haustür ist die Ewigkeit vielleicht ohnehin keine Option mehr.«
»Ewigkeit wird überschätzt.«
»Da sagen Sie was«, zitierte er den Anführer der Karawane. Savcovic war gegen seinen Willen belustigt. Sie klangen wie dekadente Götter auf dem Olymp, die von ihrer Arbeit die Nase voll hatten. Ganz abwegig war der Vergleich auch nicht.
»Ich beneide Sie trotzdem um den Kontakt. Echte Menschen. Und so viele davon.«
»Sie haben sich nicht wirklich verändert in den letzten Jahrhunderten. Ich kann Sie Ihnen vorbeischicken, Ihr System ist bislang ja noch unbehelligt.«
»Und sie auf meine Vögel loslassen? Ich bin mir nicht sicher, ob es das wert wäre.«
Savcovic lachte. »Wenn die Gründer des Scareman-Programms uns hören könnten.«
»Sie wären entsetzt, ja.« Belfort wurde wieder ernst. »Es tut mir leid, dass Ihre Echsen jetzt doppelt bedroht sind.«
»Danke, mir auch.«
Sie schwiegen eine Weile. Belfort war von seiner Station geweckt worden, obwohl das 50-jährige Schweigen, das sie bei dem letzten Kontakt vereinbar hatten, noch nicht um gewesen war. Eine Karawane voller Flüchtlinge schien jedoch Grund genug für einen Zwischenruf. Während sie redeten, übertrug Max die Aufzeichnungen, die Savcovic bei seinem Besuch auf der AZONE gemacht hatte, an Belforts Station. Er würde sie in Ruhe betrachten können, wieder und wieder, wenn ihm danach war. Der Aussicht haftete etwas leicht Selbstzerstörerisches an. Wie das Anschauen von Fotos einer Feier, zu der man selber nicht eingeladen worden war. Es war nicht immer leicht, als Scareman geistig gesund zu bleiben.
»Sie haben mir mit Ihrer Nachricht ein wenig das Bühnenlicht gestohlen, Jonathan«, begann Belfort wie auf ein unausgesprochenes Stichwort hin. »Ich habe nämlich auch Neuigkeiten.«
»Erfreuliche, hoffe ich?«
»Zumindest keine gefährlichen. Unsere Familie hat sich vergrößert. Hören Sie selber.«
»Mein Name war Tony Hwang«, verkündete nun eine andere Stimme. »Ich bin ein Scareman im Comba-System und bewache eine Spezies, die sich … nennt.« Das fehlende Wort war mehr ein Geräusch, nichts, was man wirklich verstehen konnte. Ein Zischen vielleicht. »Ich habe Ihren Funkspruch erhalten. Es tut gut, eine andere … eine menschliche Stimme zu hören.«
»Die Nachricht wurde empfangen, während ich schlief«, unterbrach Belfort die Aufzeichnung. »Vor ungefähr drei Jahren. Sie ist noch länger, ich übersende Ihnen eine Kopie. Hwang erzählt ein wenig über seinen Planeten – er scheint die Mission noch immer durchzuziehen, mit mehr Pflichtbewusstsein, als wir beide je dafür aufgebracht haben, fürchte ich.«
»Ein Vorzeige-Scareman?«
»Offensichtlich. Er hält seine Zischlinge seit einer Ewigkeit in einer Art Mittelalter fest und geht sogar so weit, dass er große kriegerische Auseinandersetzungen schürt, um prosperierende Städte zu zerstören. Ganz programmtreu und ziemlich unemotional. Ich bin mir wirklich nicht sicher, was ich von jemandem wie ihm halten soll.«
»Wenn wir uns je auf ein Bier treffen, laden wir ihn einfach nicht ein.«
»Das wird ihm zu denken geben.«
»Ganz bestimmt.«
»Aber er hat noch einen interessanten Punkt, Moment …«
»Sie sind der zweite Kontakt, den ich in der gesamten Zeit hatte«, fuhr Tony Hwang fort. »Vor 37 Jahren empfing ich eine Nachricht von einem Scareman, der Lily Duval hieß. Ich nehme an, die veränderte Lage im Imperium hat dazu geführt, dass Geheimhaltungsauflagen nicht mehr eingehalten werden.« Die Kritik in seiner Stimme war nadelfein, aber spürbar.
»Ja, wir mutieren alle zu Klatschbasen, seitdem die Galaxis untergeht«, murmelte Savcovic. Nachdem er das Bier erwähnt hatte, hätte er gerne eines. Er war müde, emotional ausgelaugt. Eigentlich war das, wenn er es genau betrachtete, sein Normalzustand.
»Duval hat ihrem Bericht nach kaum Einsätze als Scareman gehabt. Durch Veränderungen des planetaren Klimas nach Fluktuationen in den Magnetfeldern der Sonne ist ihre Spezies auf natürlichem Wege zweimal in eine primitive Phase zurückgeworfen worden. Sie haben sich auch jetzt kaum weiterentwickelt. Vermutlich das beste Ergebnis aller Scareman-Stationen, sollte es jemals zu Erfolgsvergleichen kommen. Allerdings ist Duval durch diesen Mangel an Aufgaben meiner Meinung nach psychisch labil. Sie hat angedeutet, dass sie ausgedehnte Phasen im Androidenkörper auf dem Planeten verbracht hat. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass sie dort war, um der Spezies zu helfen. Möglicherweise ist sie zu einer Art primitiver Göttin stilisiert worden. Das widerspricht den Vorgaben gleich auf mehrfache Weise. Bedauerlich, dass es nicht mehr möglich ist, darüber Meldung zu machen.«
»Traurig«, kommentierte Savcovic und ließ dabei offen, ob er es ernst meinte und auf Duval bezogen oder als ironischen Seitenhieb auf den treuen Hwang, der klang, als hätte er seinen Platz als Klassenbester an eine Betrügerin verloren.
»Ich habe Duval angefunkt«, informierte ihn Belfort. »Mal schauen, ob sie antwortet. Es wäre sicherlich interessant.«
Savcovic lachte. »Nach unseren Jahrhunderten in Isolation kann man wirklich nicht behaupten, dass es uns jetzt an Spannung mangelt.«
»Kosmisch gesehen nicht«, stimmte Belfort zu. »Bei mir ist allerdings – zum Glück, möchte ich sagen – alles so ruhig wie immer. Ich bin froh, dass wir Kontakt aufgenommen haben, Jonathan.«
»Ja. Es macht die Situation nicht besser, aber einfacher.« Sie wussten beide nicht genau, warum das stimmte. Es war vermutlich einfach die menschliche Natur, dass Probleme einen Teil ihres Schreckens verloren, wenn man über sie sprach. Rückblickend musste Savcovic zugeben, dass es für ihn ein großer Vorteil gewesen war, dass die Ek-ek auf Akkar gestrandet waren. So hatte er in der Koordinatorin sehr viel früher jemanden gefunden, mit dem er sich beraten konnte, ohne als Halbgott, Verrückter oder Dämon angesehen zu werden. Die Einsamkeit, die die anderen Scaremen mit der Zeit sonderbar machte oder in den Selbstmord trieb, war ein Schwachpunkt in dem gesamten irrwitzigen Projekt des Militärs. Die Vorstellung war erschreckend, dass eine Gruppe von psychisch angeschlagenen, technisch weit überlegenen, suizidalen Einzelgängern für das Schicksal eines ganzen Planeten verantwortlich sein sollte. Bisher hatte er nichts davon gehört, dass ein Scareman seine Macht missbraucht hatte – abgesehen von dem Missbrauch, der vorgesehen war, und der war bereits schlimm genug –, und er hoffte, das würde auch so bleiben. Hirnrissig. Diese ganze Aktion des Imperiums war hirnrissig.
Und dann waren sie allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz von einem intelligenten blauen Pudding vernichtet worden.
Er hätte jetzt so gerne ein echtes Bier.
»Ich melde mich bei Ihnen, wenn es etwas Neues zu berichten gibt«, verabschiedete er sich schließlich von Belfort. »Ein paar Tage maximal, dann werden hier die Dinge in Bewegung kommen.«
»Und ich weiß noch immer nicht, ob ich Sie beneiden oder bedauern soll.«
»Ich sag Ihnen, was von beidem, wenn ich es selber weiß.«



KAPITEL 4
Savcovic lehnte sich vor, griff nach seinem Bier und trank einen tiefen Schluck, ehe er sich wieder in die Polster sinken ließ. Der rote Kunststoff war kühl an seiner Haut und zeigte deutliche Abnutzungsspuren – auch der Tisch vor ihm war sauber, geradezu poliert, doch erkennbar alt. Gedankenverloren spürte Savcovic dem bitteren Geschmack seines Getränkes nach und starrte dabei aus dem Fenster. Es regnete und die Leute hasteten vorbei, ohne aufzuschauen. Da es dämmerte, fing sich das Licht der Straßenlaternen in den Tropfen an der Scheibe. Savcovic beobachtete, wie sie herunterrannen, einer nach dem anderen. Die gedämpften Stimmen von den anderen Leuten im Diner verwoben sich zu einer wortlosen Hintergrundmusik. Savcovic spürte das Gewicht der Akten auf seinem Schoß und schloss die Augen.
Er war wirklich müde.
Und nostalgisch. Deswegen hatte er Max angewiesen, seinen schmucklosen Raum mit dem Bild dieses altmodischen amerikanischen Restaurants zu ersetzen. Um dem Thema treu zu bleiben, hatte er sich zudem die aktuellen Berichte von Akkar in Form von gebundenen Zetteln geben lassen, statt sie einfach als Daten übertragen zu bekommen. Es dauerte sehr viel länger, sie auf diese Weise aufzunehmen, doch Zeit hatte er genug. Eigentlich vermied Savcovic es, die umfassende Medienbibliothek der Station für solche Simulationen zu benutzen. Er zog es vor, sich keine Illusionen zu machen und sich selber nicht zu vermenschlichen – er war kein Mensch mehr und es ergab keinen Sinn, das zu ignorieren. Tatsächlich war er zu seinen körperlichen Zeiten selbst nie in einem Diner gewesen und hatte in eine Regennacht hinausgeschaut. Sie waren schon damals nur ein Relikt gewesen, nachgebaut in Vergnügungszentren und damit fast so unecht wie diese Darstellung. Und für solche wunderbar trivialen Dinge hatte ihm der Krieg ohnehin keine Zeit gelassen.
Eine ältere Frau in einer unpassend jugendlichen Uniform kam zu ihm an den Tisch und drückte ihm ein klobiges Gerät in die Hand, das er erst nach kurzem Nachdenken als ein antikes Kommunikationsgerät identifizieren konnte.
»Da ist ein Anruf für Sie.« Sie baute sich neben ihm auf, als würde sie aus ihrer Neugier keinen Hehl machen oder Sorge haben, dass er das Telefon stehlen wollte.
Savcovic hob belustigt den Hörer ans Ohr. »Ja, was gibt es?«
»Savcovic? Hier spricht Molins. Es ist etwas Unvorhergesehenes passiert und es ist nicht gut. Gar nicht gut.«
Mit einem kurzen gedanklichen Befehl wies Savcovic Max an, die Illusion des Diners aufzulösen. Augenblicklich saß er in einem leeren Raum, der noch viel weniger war als ein Zimmer ohne Ausstattung. Ein Ort ohne Strukturen, der ihm kaum das Gefühl gab, überhaupt da zu sein. Auch das Telefon war verschwunden – alles, was auf dieser untersten Darstellungsebene der KI blieb, war das vage Empfinden, einen Körper zu haben, doch selbst der war unbestimmt und ohne echte Abmessungen. Weniger als das, und er würde sich auflösen.
»Ich höre, Molins.«
»Ich bin Ihrem Rat gefolgt und habe selber Sonden in Richtung des äußersten Planeten geschickt.«
»Und haben die meine Behauptungen bestätigt?«
»Das haben sie. Ja, leider haben sie das.«
Savcovic sparte sich einen Kommentar. Molins war nicht der Typ, der anderen blindlings vertraute. »Das ist tragisch, aber nicht unvorhergesehen«, sagte er nur.
»Nein, das nicht. Doch die Daten, die die Sonden an die AZONE gesendet haben, sind abgefangen worden.«
»Die Daten waren verschlüsselt, nehme ich an.«
»Das waren sie. Natürlich kommt Misstrauen auf, wenn so gezielt Sonden ausgesandt werden – wir haben absichtlich noch einige zu anderen Planeten des Systems geschickt, um den Eindruck zu erwecken, dass wir einfach alle genauer betrachten wollen. Und alle Sendungen sind verschlüsselt gewesen.«
»Wenn das geklappt hätte, würden Sie mich nicht kontaktieren.«
»Es ist jemandem gelungen, die Daten zu übersetzen, ja.«
»Und dann?«
»Er hat die Beobachtungen der Sonde an alle Schiffe der Flotte geschickt. Die Katze ist aus dem Sack, Savcovic. Alle wissen, dass das Blau bereits im System ist.«
Savcovic schwieg für einen Moment.
»Sie kennen die Fertigkeiten innerhalb Ihrer Karawane, Molins. Sie hätten damit rechnen können, dass jemand die Daten auffängt und entschlüsselt.«
»Sie überschätzen sowohl mein Wissen als auch meine Voraussicht.«
»Ich denke nicht. Es wäre zumindest ein relativ bequemer Weg, die unerfreulichen Tatsachen ans Licht zu bringen, ohne selber als der Bote einspringen zu müssen. Niemand ist gerne derjenige, der die Träume anderer zerschmettert. Auf diese Weise könnten Sie es so aussehen lassen, als wären Sie ebenso überrascht wie alle.«
»Was genau habe ich getan, um diese negative Einschätzung von Ihnen zu verdienen?«
Savcovic ersparte ihnen eine Antwort und winkte ab. Es war mehr ein Gedanke als eine Geste und der wurde ohnehin nicht übertragen. »Wie nimmt die Karawane die neue Situation auf?«
»Schlecht. Die Erwartungen waren diesmal sehr hoch. Der emotionale Absturz ist dementsprechend dramatisch.«
»Wie dramatisch?«
Molins zögerte. Ob es eine Kunstpause war oder ob es ihm schwerfiel zuzugeben, dass er die absolute Kontrolle über seine Flotte verloren hatte, konnte Savcovic nicht einschätzen.
»Es ist ein Streit entbrannt, schnell und heftig. Viele sind der Ansicht, dass es sich trotz aller Verlockungen nicht lohnt, in einem System zu siedeln, das dem Untergang geweiht ist. Wir sind seit zweihundert Jahren unterwegs. So bitter das sein mag, ein Jahrzehnt mehr ist ein geringer Preis für dauerhafte Sicherheit.« Es war der Politiker, da der wieder durchkam. Dauerhaft war der Frieden in einer Galaxis, in der das Blau sich unaufhaltsam voranfraß, nirgendwo. Zumindest wurde mit den Worten klar, welche Meinung Molins vertrat.
»Und die anderen? Die wenigen?«
»Sie wollen es ungeachtet der Umstände versuchen. Ich nehme an, es ist nur die Phase der Enttäuschung, die sie irrational handeln lässt. Alle Energien auf eine Welt auszurichten, die uns nur für wenige Jahrzehnte Sicherheit …«
»Mich müssen Sie nicht überzeugen«, fiel Savcovic ihm ins Wort. »Aber anscheinend kommen Sie bei den Kritikern des Weiterflugplans auch nicht wirklich voran mit Ihren Argumenten.«
Molins schnaubte. Es war viel Zorn in diesem einen Laut. »Sie sind vollkommen emotional und kaum zu Gesprächen bereit.«
Savcovic dachte an die Präsentation bei der Ratsversammlung und hatte ein paar treffende Vermutungen auf der Zunge liegen, woher denn nur diese aufgeputschten Gefühle kommen mochten, doch er schluckte sie herunter. Sie auszusprechen hätte nur seine persönliche Rechthaberei befriedigt. »Und was wollen Sie jetzt von mir? Ich habe keinerlei Einfluss in Ihrem System und ich werde mich auch nicht als irgendeine Art von Sündenbock anbieten.«
»Das habe ich auch nicht erwartet. Nein, Savcovic, was ich von Ihnen will, sind Informationen. Neue Informationen.«
Es dämmerte ihm, was Molins gleich sagen würde. »Entmutigende Informationen?«
»Exakt. Ich bin froh, dass Sie mich verstehen, Savcovic. Ja, was ich jetzt brauche, ist die Schwarze Akte über Akkar. Was auch immer Sie mir geben können: Parasiten, meteorologische Katastrophen, gefährliche Strahlungswerte, extreme Klimaschwankungen, Erdbeben und Vulkanausbrüche, instabile Magnetfelder und feindselige Fauna und Flora.«
»Und es ist Ihnen auch nicht so wichtig, ob das alles stimmt oder ob ich es konstruiere.«
»Wenn es funktioniert, werden wir nicht lange genug hier sein, um es nachzuprüfen. Ich werde alles wissenschaftlich bestätigen, was Sie mir geben können, Savcovic. Alles, was funktioniert.«
»Also brauchen Sie doch einen Sündenbock. Der vereinsamte Soldat, der entscheidende Informationen unterschlagen hat, um ein bisschen Gesellschaft zu bekommen, und dafür sogar bereit gewesen ist, zu lügen und Fakten zu verschleiern.«
»Kränkt das Ihre Eitelkeit?« Es war ein unerwarteter Seitenhieb, Molins hatte schnell die Rolle des Bittstellers verlassen. Sie hatte ihm ohnehin nicht sehr gut gepasst. »Hier geht es nicht um Sie oder um mich, Savcovic. Es geht hier darum, ob ich mehrere Tausend Individuen, die zum Teil die Letzten ihrer Spezies sind, an einen sicheren Ort bringen und somit ihr Fortbestehen sichern kann. Wenn wir dafür in den Geschichtsbüchern als Lügner dastehen sollten, als schwach oder sogar als grausam, dann ist das nur ein kleiner Preis.«
Savcovic war sich ziemlich sicher, dass Molins dafür sorgen würde, dass sein Name mit keinem dieser Attribute besetzt sein würde. Er wollte der Sieger sein, der die Bücher schrieb – und seine Rolle darin selbst bestimmen. Savcovic hingegen eignete sich hervorragend als Schurke. »Ich achte Ihre Absichten, Molins. Ich bin mir nur nicht sicher über Ihre Methoden. Manipulation und Betrug haben meistens Nebenwirkungen, die sich im Vorfeld nicht abschätzen lassen. Eine ungute Basis für die Zukunft.«
»Wenn wir das hier nicht herumgerissen kriegen, dann gibt es keine Zukunft«, schnappte Molins zurück. »Für niemanden von uns. Und vielleicht sollten Sie über diese Entwicklungen froh sein. Immerhin bleiben Ihre Akkari dann unbehelligt und können sich ohne unsere Einmischung weiterentwickeln. Sie wollen Sie doch schützen, oder? Den neutralen Beobachter habe ich Ihnen nicht lange abgekauft. Es liegt Ihnen etwas an den Echsen. Wir wissen beide, was mit deren Zivilisation geschieht, wenn die Karawane hier siedelt. Und ob es alle Schiffe sind oder nur ein Dutzend von ihnen, wird keinen wirklichen Unterschied machen. Die Akkari werden leiden, vielleicht sogar untergehen.«
»Sie können also auch ehrlich sein. Erfrischend.«
»Sparen Sie sich Ihren Zynismus. Wir haben beide mit unseren Halbwahrheiten gespielt. Ich kann das ohne Sie durchziehen, Savcovic. Ich habe Ihre Holodaten. Alles, was ich brauche, ist ein wenig Zeit, dann spazieren Sie vor den Augen der Leute reumütig über die Bühne und präsentieren die neuen Fakten, die sie selbstsüchtig unterschlagen haben.«
»Aber Sie haben keine Zeit mehr.«
Er hörte, wie Molins tief ausatmete.
»Nein, die habe ich nicht. Sonst käme ich nicht zu Ihnen.«
Es war keine einfache Entscheidung. Propaganda, Manipulation – beides war Savcovic so zuwider, dass es ihn würgte, obwohl er körperlos war. Er hatte von diesem Fraß einfach zu viel vorgesetzt bekommen in seinem Leben, von allen Seiten. Und jetzt sollte er in dem Spiel aktiv mitmischen? Doch der Preis für seinen Anstand, für den unbefleckten Eintrag im Buch der Überlebenden, wäre hoch. Zu hoch vielleicht. Zudem hatte Molins recht. Hier war seine, vermutlich einzige Chance, die Akkari zu schützen.
Wenn er schon ein verdrehter Scareman war, dann auch richtig.
»Ich bin dabei«, verkündete er schließlich. »Ich benutze das Raumboot und bin in einer halben Stunde bei Ihnen, in Reichweite der Holoprojektoren. Ich bereite ein neues Datenpaket vor mit allem, was ich auf Akkar finden kann, das gefährlich und schmutzig ist.«
»Werden Sie kreativ, Savcovic.« Es war Molins’ Stimme kaum anzuhören, dass er erleichtert war. »Die reine Wahrheit wird vermutlich nicht mehr ausreichen, um hier etwas zu bewirken. Denken Sie in Katastrophen. Ich unterstütze alles.«
Sie unterbrachen die Verbindung.
Savcovic gönnte sich den Luxus, eine Sekunde lang vor sich hin zu starren und dem würgenden Gefühl nachzuspüren, das er gleich mit in den Androidenkörper nehmen würde. Wenn er eine Alternative zu Molins’ Plan wüsste, er würde sie nehmen. Die Koordinatorin musste er nicht um Rat fragen. Sie würde alles gutheißen, was ihren Nachkommen Sicherheit versprach. Ein Bündel von Lügen wäre noch die am wenigsten radikale Methode, die ihr einfallen konnte. Er würde sie informieren, sobald er auf dem Weg war.
»Max, Raumboot startbereit machen. Und stelle mir alle Negativdaten von Akkar zusammen. Ich werde sie auf dem Flug sichten und … anpassen«, fügte er hinzu.
Die KI gehorchte ohne jedes Zögern.



KAPITEL 5
Das Raumboot war nicht für Geschwindigkeit gemacht. Seine Konstrukteure hatten auf Zuverlässigkeit gesetzt, auf Langlebigkeit. Kein Scareman musste es bei seiner ausgedehnten Mission eilig haben. Er sollte sich zudem auf seinen nahe gelegenen Planeten konzentrieren, nicht auf das umliegende System. Wozu also schnell sein?
Das hatte nie ein Problem dargestellt.
Heute war es das erste Mal, dass Savcovic zu spät kam.
»Es sieht noch ziemlich friedlich aus«, hörte er die Koordinatorin sagen. Sie hatten die Verbindung auf eine alte Ek-ek-Frequenz verlegt, was es sehr unwahrscheinlich machte, dass jemand sie abhörte.
»Nicht wirklich. Es hat bereits begonnen, sehen Sie.«
Er erkannte Bewegung in der Flotte, die bisher Formation eingehalten hatte. Es machte den Eindruck, als wäre die gesamte Karawane ein Organismus in Aufruhr. Zwar verließ kein Schiff den Verbund, doch die kleineren bewegten sich in ihr, schienen aufeinander zuzutreiben und suchten sich einen neuen Platz, der vielleicht den Ansichten der Besatzung in diesem Konflikt entsprach. Savcovic hatte keinen Zugriff auf den Funkverkehr, doch er war auch nicht scharf darauf, den Wortwechseln zu lauschen. Mit ziemlicher Sicherheit waren sie erhitzt, emotional, frustriert. Verzweifelt. Wenn es ihm gelang, seine Rolle in der geplanten Scharade gut zu spielen, würde vielleicht wieder Ruhe einkehren.
Er funkte die AZONE an und hatte erwartet, sofort mit Molins sprechen zu können, doch es dauerte eine Weile, bis er eine Antwort bekam.
»Ich hoffe, Sie haben etwas Gutes für mich, Savcovic. Die Situation eskaliert zunehmend.«
»Dann schauen wir, ob das, was ich an Desastern zusammenstellen konnte, ausreichen wird.«
»Ich brauche einen echten Hammer. Und Sie in Schuld, Demut, zerknirscht bis zur Auflösung. Können Sie das?«
»Nein. Aber ich werde mich bemühen.«
»Ich öffne einen Kanal an alle Schiffe.«
Er konnte Molins ansehen, dass dieser am liebsten selbst übernommen hätte. Zweifellos war Schauspielerei eher sein Metier. Vermutlich könnte er auf Kommando in Tränen ausbrechen und würde aus der ganzen Aktion noch mit Mitleid herauskommen. Doch stattdessen lag es an einem alten Soldaten, hier das Ruder herumzureißen. Savcovic sichtete noch einmal seine Daten. Er hatte Wahrheit und Fiktion verknüpft, um Akkar düster aussehen zu lassen. Seine beiden Trumpfkarten waren das Äquivalent einer fast weltweiten Pestepidemie, die zumindest für die menschlichen Mitglieder der Karawane bedrohlich waren, da sich die Erreger allen bekannten Gegenmitteln widersetzten, und eine Instabilität in der Kontinentalplatte, die als Hauptsiedlungsgebiet galt. Seinen falschen Vorhersagen nach würde es dort innerhalb der nächsten zehn Jahre zu verheerenden Erdbeben und Vulkanausbrüchen kommen, stark genug, um die Platte in mehrere Teile zerbrechen zu lassen und den Rest der Welt mit enormen Flutwellen zu bedrohen. Wäre das Szenario real, würde es die Akkari in einen Zustand der Primitivität zurückwerfen. Und auch die Siedler hätten bei diesem Ausmaß der Zerstörung kaum eine Chance.
Savcovic wartete und konnte nicht leugnen, dass er nervös wurde. Er dachte an Momente, in denen er wirklich verzweifelt gewesen war und voller Schuld – es gab einige davon in nicht zu weit entfernter Vergangenheit, in denen er seinen Scareman-Pflichten nachgekommen war. Konnte er aus diesen dunklen Quellen schöpfen, um überzeugend zu wirken? Wiederholt überlegte er, mit welchen Worten er beginnen sollte. Er hasste diese Situation mit jeder verstreichenden Sekunde mehr.
»Savcovic?«
»Ich bin bereit.« Es war halbwegs gelogen.
»Wir aber nicht. Meine Leute haben alles probiert, doch wir kriegen keine Verbindung mehr zu den abtrünnigen Schiffen. Sie haben uns ausgeschlossen, ein eigenes Kommunikationsnetz aufgebaut. Wir könnten das trotzdem durchziehen in der Hoffnung, dass sie noch irgendwo Kanäle auf Empfang haben oder Unentschlossene in beiden Netzen hängen. Aber wenn nicht, erreichen wir ohnehin nur die, die auf unserer Seite sind.«
»Es ist einen Versuch wert. Sie werden zuhören, Molins, da bin ich mir sicher.«
»Und Sie haben recht, Savcovic«, schaltete sich eine neue Stimme ein. Sie kam ihm bekannt vor. Es war der Beta-Koparier. »Natürlich hören wir zu. Auch auf dieser ach so geschützten Verbindung. Was haben Sie gedacht, Molins? Dass wir Ihre Sondendaten entschlüsseln können, aber nicht in der Lage sind, Ihre Kommunikation abzuhören?«
»Tima.« So wie Molins es aussprach, klang es mehr wie ein Fluch, nicht wie ein Name. »Dann stecken Sie hinter diesem Aufruhr?«
»Nein, das haben Sie ganz gut selber hinbekommen, Molins.«
»Sie hätten die Sondendaten nicht einfach veröffentlichen dürfen. Sie spielen mit dem Feuer.«
»Und Sie hätten sie nicht verschweigen sollen. Zudem war es nicht meine Entscheidung. Ich kann nichts entschlüsseln, bin kein Computerspezialist, Molins. Ich bin nur hier, um zuzuhören.«
»Und was haben Sie alles mitbekommen?«
»So viel, dass Savcovic sich seinen Auftritt sparen kann. Auch wenn es natürlich interessant gewesen wäre zu erfahren, mit welchen dramatischen Fakten Sie uns von Akkar fernhalten wollten.«
»Ich gebe zu, dass das eine ziemlich rücksichtslose Entscheidung war, Tima.« Molins hatte seine Stimme wieder unter Kontrolle. Sein Tonfall war vermittelnd, jedes Wort ein Appell. »Sehen Sie nicht die Notwendigkeit des Weiterfluges? Wir müssen zusammenhalten in dieser schwierigen, emotionalen Situation. Die Einheit der Flotte, unsere Loyalität ist doch die Basis, die in den letzten zweihundert Jahren unser Überleben gesichert …«
Molins verstummte plötzlich. In der folgenden Stille hörte Savcovic den Koparier seufzen.
»Das wollte ich schon seit Jahren machen. Ihn einfach auf stumm stellen. Es ist gleich viel besser so.«
»Es tut mir leid«, begann Savcovic, doch Tima unterbrach auch ihn.
»Sie haben versucht zu helfen, Savcovic. Ich habe Ihr vorheriges Gespräch mit Molins auch schon abgehört und mir hat gefallen, was Sie über Manipulation und Betrug gesagt haben.«
»Trotzdem bin ich hier mit meiner Katastrophenrede.«
»Wir können wissen, dass etwas falsch ist, und es trotzdem tun, weil es nötig scheint.«
»So wie Sie jetzt mit Ihrer Abspaltung von der Flotte?«
Er hörte das Grinsen des Kopariers förmlich.
»Weil es die Flotte schwächt? Vielleicht hat Molins da sogar recht. Ich verabscheue den Mann, aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht verstehe. Ich weiß zu schätzen, was Sie beide hier versuchen wollten«, gab der Koparier zu. »Aber wir haben nicht wirklich eine Wahl. Wir müssen auf diesen Planeten, und wenn die Flotte uns nicht gehen lässt, brechen wir frei. So simpel ist das.«
»Wenn es einen Kampf geben sollte, werden Sie vielleicht vernichtet, zumindest nehmen Ihre Schiffe Schaden. Dann ist ohnehin alles vorbei.«
»Wissen wir, Savcovic. Aber es geht nicht mehr. Unser Schiff zerfällt, wir sind überbelegt, die Lebensbedingungen sind grauenvoll. Ich habe drei Schwangere an Bord. Wir sollen aufhören, uns zu vermehren, um nicht noch mehr Probleme zu bekommen? Ein schöner Vorschlag von jemandem wie Molins. Wenn unsere Frauen jetzt, wo sie noch fruchtbar sind, die Chance verpassen, wird unser Genpool immer kleiner werden. Dann brauchen wir nicht mehr siedeln. Dann können wir gleich in eine Sonne steuern.«
»Molins wird Sie gehen lassen. Sie haben selber gesagt, dass er Sie nicht braucht.«
»Mich ja. Aber die anderen? Wir Koparier sind Ballast für ihn. Aber nicht die Ivirier.«
Savcovic war verblüfft. »Die Ivirier wollen auch nach Akkar? Mit dem Werftschiff?«
»Ja. Es ist ein religiöses Ding …« Tima zögerte. Entweder wusste er selbst nicht genau, wovon er jetzt sprach, oder er hatte eigentlich nicht das Recht, es weiterzuerzählen. »Sie können ihre Toten nicht loswerden, so habe ich es verstanden. Sie bunkern diese seit Generationen an Bord des Schiffes, können diese nur in einem echten Ozean freilassen. Sie reden nicht darüber, haben das im Rat nicht erwähnt. Es ist eine sehr spezielle Sache für sie, sehr heilig. Wenn sie nicht nach Akkar kommen, haben sie bald keinen Raum mehr für die Lebenden und ihre Wasseratmosphäre droht vergiftet zu werden.«
»Molins hat offenbar nicht viel Ahnung von dem, was in seiner Flotte los ist.«
»Ich habe es Ihnen bei unserem ersten Treffen gesagt: Die sind hier nicht gut im Fragen. Jeder, der jetzt von der Flotte losbrechen will, hat seine eigenen Gründe. Wir treffen unsere Entscheidungen jetzt selber. Hundert Jahre? Wir nehmen sie. Wer weiß, was in der Zeit passiert? Und selbst wenn wir dann alle sterben müssen, hatten wir zumindest noch ein Leben und nicht dieses blinde Dahinvegitieren. Wir werden uns von den Akkari fernhalten, Savcovic, das verspreche ich. Wenn es nach uns Kopariern geht, werden wir hundert Jahre lang nicht mehr sein als eine Legende in weit entfernten Wäldern. Ich kann aber nicht für die anderen sprechen. Wir haben jetzt alle eigene Stimmen.«
»Ich wünsche Ihnen Glück«, war das Einzige, was Savcovic noch antwortete. Es gab nichts, was er sagen konnte, um die Entschlossenheit des Beta-Kopariers zu brechen. Der Fuchsartige dankte ihm. Dann beendete er die Verbindung.
Auf seinem Schirm konnte Savcovic beobachten, wie das Koparierschiff die Formation der Flotte verließ und in Richtung Akkar abdrehte. Als wäre das ein Signal für andere gewesen, änderten mehrere Schiffe den Kurs – meist waren es kleinere, solche also, auf denen das Alltagsleben weitaus weniger entspannt war als auf der AZONE und den großen Schwesterschiffen. Molins und seine Leute schienen zu beobachten, reagierten nicht. Sie zählten ihre Verluste und fanden sie offenbar akzeptabel.
Doch als die gigantische Form des ivirischen Werftschiffes sich ihnen anzuschließen begann, endete der Frieden.
Molins hatte ihn, nachdem sich seine Nützlichkeit nun endgültig erschöpft hatte und er zudem noch mit dem Gegner zu fraternisieren schien, fallen gelassen. Demnach bekam Savcovic keine flotteninternen Informationen mehr, doch er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Ivirier augenblicklich mit Anfragen bombardiert wurden, nicht nur von der AZONE, sondern von jedem anderen Schiff der Karawane. Wenn das Werftschiff ging, waren sie alle verletzlich. Bei einer Weiterreise ohne die Ivirier würde es Verluste geben, wie man sie vorher nicht gekannt hatte.
Eine Welle der Panik flutete durch die Flotte.
Und Angst war nie ein guter Ratgeber.
Das Schiff der Beta-Koparier, das als erstes auf den neuen Kurs gegangen war und so die Initialzündung für die Spaltung gegeben hatte, war am weitesten voraus. Savcovic behielt es im Blick und fluchte, als die AZONE einen Warnschuss abfeuerte, der ein gutes Stück am Bug des vergleichsweise winzigen Raumers vorbeiging.
»Mach keinen Scheiß, Molins!«, knurrte er.
»Er kann ihn nicht gehen lassen«, meldete sich die Koordinatorin wieder zu Wort. Ihre Analyse war kühl und leider sehr korrekt. »Ob absichtlich oder nicht, die Koparier sind der Kopf dieser Bewegung geworden. Wenn Molins ihn abschlägt, kommt vielleicht alles zum Stillstand, ehe es wirklich beginnt.«
»Oder es gibt eine Katastrophe.«
»Was wahrscheinlicher ist«, gab die Krötin zu.
Savcovic versuchte eine neue Verbindung zur AZONE herzustellen, wurde aber erneut geblockt. Seine Meinung war nicht mehr gefragt. Hilflos sah er, wie der zweiten Warnschuss abgefeuert wurde, diesmal bereits deutlich knapper.
»Es sind Zivilisten an Bord. Kinder. Schwangere.«
»Und was meinen Sie, was das ausmacht?«
»Ich weiß nur, was es ausmachen sollte.«
»Sie sind immer noch ein Idealist.« Es klang nicht wie ein Kompliment.
Der dritte Schuss der AZONE kam mit leichter Verzögerung – und er traf. Der Untergang des Koparierschiffes war kurz und unspektakulär. Keine großen Explosionen, mehr ein stummes Auseinanderbrechen des Schiffes in zu viele Einzelteile. Savcovic schloss die Augen.
»Es hat nicht funktioniert«, hörte er irgendwann die Koordinatorin. »Molins hat sich verschätzt. Schauen Sie, Savcovic. Seine Gegner sind ernsthaft erzürnt.«
Widerwillig folgte er ihrer Aufforderung und blickte auf die Instrumente. Statt einfach Richtung Akkar zu streben, hielten nun einige der Schiffe inne. Sie machten sich gefechtsbereit. Der Abschuss des hilflosen Koparierschiffes war der letzte Funke gewesen.
»Sehen Sie zu, dass Sie Abstand gewinnen!«
»Max, weg hier!«
Die KI reagierte, begann auf Distanz zu dem Führungsschiff zu gehen.
Als der erste Treffer in die AZONE einschlug, war Savcovic bereits aus der Gefahrenzone – trotzdem zuckte er zusammen. Zu sehen, wie geschwärzte Hüllenteile vom Schiff wegstoben und durch das Vakuum trudelten, war fast körperlich schmerzhaft. Es war falsch, es war unendlich dumm.
»Es ist Wahnsinn«, fasste er die Situation zusammen.
»Sie haben versucht es zu verhindern, Sergeant. Sie haben alles getan, was in Ihren beschränkten Möglichkeiten stand. Das hier ist ein alter Konflikt, er brodelt seit Jahrzehnten. Sie konnten das nicht in ein paar Stunden lösen. Molins hätte sich entscheiden müssen, was er sein will: ein effektiver Diktator mit einem entsprechend gnadenlosen Regime oder ein demokratischer Politiker. Was er da versucht hat, konnte auf Dauer nicht gelingen.« Die Koordinatorin übte sich wieder in der Kunst des Tröstens. Sie war inzwischen ganz gut darin, hatte ausreichend Erfahrungen gesammelt und gab diese neue Emotionalität teilweise an ihre Kinder weiter. Die Zeit würde zeigen, ob das eine gute Entscheidung war oder eine Schwäche, die die Kröten nicht gebrauchen konnten. Sie alle experimentierten, während sie voranschritten. Manchmal klappte es. Manchmal wurde es ein Desaster. Sie konnten alles nur im Jetzt entscheiden und mussten dann sehen, was sich daraus entwickelte.
Savcovic beobachtete, wie sich die Schiffe in der Karawane weiter neu postierten, ein langsames Ballett für eine tödliche Aufstellung. Es gab einige Raumer, die sich auf die Flucht begaben, weil sich deren vernünftige oder ängstliche – was in diesem Fall in wunderbarer Korrelation stand – Offiziere nicht an den beginnenden Kampfhandlungen beteiligen wollten. Doch zu viele andere brachten sich in Stellungen, die günstig schienen für ein Gefecht.
Die nächsten Schüsse flackerten auf, gingen weit vorbei, trafen eher aus Zufall. Viele der Bordwaffen waren kaum mehr als Werkzeuge, maximal zur letzten Verteidigung gedacht, nicht für einen Angriff oder gar eine richtige Schlacht. Die wenigen Militärschiffe auf beiden Seiten, die von ihrer nur mäßig erfahrenen, in zweiter Generation ausgebildeten Crew gesteuert wurden, würden wie die Raubtiere durch eine Herde von Schafen gehen.
»Was für Stümper«, hörte Savcovic die Koordinatorin. Ihr Tonfall war nicht amüsiert, nicht ganz, aber sehr lebhaft. »Zu undiszipliniert, um in dieser Situation den Frieden zu wahren, aber überheblich genug, um sich für eine militärische Konfrontation geeignet zu halten. Wenn sich das Imperium damals auch so gezeigt hätte, Savcovic, hätten die Ek-ek mühelos gewonnen.«
Diese nüchterne Zusammenfassung der Tragödie, die sich vor seinen Augen entwickelte, ärgerte Savcovic – vor allem deswegen, weil sie zutraf. Hier waren einige der wenigen Überlebenden verschiedener Spezies und hatten nichts Besseres zu tun, als die Vernichtungsarbeit des Blaus selber zu einem Ende zu bringen. Menschen – und alle anderen auch – waren und blieben, ganz gleich in welcher Situation, Idioten. Die Koordinatorin mochte sich verächtlich zeigen, doch ohne die Indoktrinationen waren auch die Krötenwesen nicht viel besser. Jeder schien stets nur erpicht darauf, für einen Platz weiter oben auf der unsichtbaren Herrschaftsleiter über Leichen zu gehen. Es war ein ewiges Mysterium, wie sich aus diesen Haufen von egozentrischen Narzissten überhaupt raumfahrende Zivilisationen hatten entwickeln können. Es ergab einfach keinen Sinn.
»Sergeant! Weg da! Sie gefährden unser einziges Raumboot!«
Die Stimme der Koordinatorin, jetzt wie eine verbale Ohrfeige, brach den Bann und versetzte ihn in Aktion.
Dies war nicht die richtige Zeit für Nihilismus.
Die AZONE war das Zentrum der Karawane gewesen und Savcovic somit mitten im Geschehen. Er versuchte einen Kurs zu finden, der ihn aus der Schlacht hinausbringen würde, ohne mit irgendwem zu kollidieren, doch es wurde schwierig. Ohne wirkungsvolle Koordination waren die Bewegungen der Flotte kaum vorhersehbar und bar jeder Logik. Zusammen mit den nun vermehrt abgefeuerten Schüssen und den umherfliegenden Trümmerteilen, die für das kleine Raumboot bei einem Zusammenstoß tödlich waren, gab es kein sicheres Schlupfloch für Savcovic. Er konnte auf sein Glück hoffen und einfach losfliegen, die allseits beliebte, aber nicht immer erfolgreiche Methode nach dem Motto Augen zu und durch. Doch er hätte lieber …
»Die LEMLEM empfängt ein Signal von dem Ek-ek-Schiff«, verkündete plötzlich die Koordinatorin und Savcovic konnte die Überraschung in ihrer Stimme erkennen. »Keine Worte, nur ein automatisches Willkommen. Ich würde sagen, Sie sind eingeladen, Sergeant.«
»Von dem Ek-ek-Schiff kam in der ganzen Zeit gar nichts. Wir dachten, es würde auf Autopilot mit der Flotte treiben. Sind Sie sicher, dass es nicht eine Fehlfunktion ist?«
»Woher soll ich das wissen? Fliegen Sie hin und schauen Sie selber nach. Zumindest wird es wohl nicht auf Sie schießen – und Sie könnten eine Deckung brauchen.«
Der Annäherungsalarm zerriss ihre letzten Worte, als ein großer Trümmerbrocken – Teil einer Geschützkanzel – an dem Raumboot vorbeischoss und es nur knapp verfehlte. Savcovic hörte auf zu diskutieren, griff die Steuerung und nahm Kurs auf das Ek-ek-Schiff, das wie ein gestrandeter Wal mitten im Getümmel hing. Es beteiligte sich nicht an der Schlacht, versuchte ihr aber auch nicht zu entkommen. Als ginge es den alten Raumer gar nichts an oder als ob die Sensoren die veränderten Bedingungen noch gar nicht wahrgenommen hätten, verharrte er abwartend im langsamen Schwebeflug. Wenn es noch eine lebende Crew an Bord gab, dann war sie entweder sehr hartgesotten oder verrückt und somit jenseits von Angst, denn das Ek-ek-Schiff machte nicht den Eindruck, dass es viele Treffer würde aushalten können. Bisher war es ungeschoren davongekommen, niemand nahm es absichtlich in die Zielerfassung. Es schien von allen Seiten als neutral betrachtet zu werden. Doch in diesem Chaos war es nur eine Frage der Zeit, bis es versehentlich getroffen werden würde.
Kein sehr sicherer Hafen also.
Aber besser als nichts.
Hoffentlich.



KAPITEL 6
Finna warf einen kritischen Blick auf die flackernde Lampe. Der Gasdruck war nicht hoch genug, das mussten sie dringend regulieren, ehe die Festlichkeiten begannen. Wenn die Flamme in einem Lufthauch erlosch, dann würde das Gas weiter ausströmen, ohne zu verbrennen – und dann genügte ein einziger Funke, um hier alles zur Explosion zu bringen. Das wäre dann sehr bedauerlich für all die Forscher und Honoratioren, aber mehr noch für das Teleskop. Wenn es Schaden nahm …
Finna hielt inne und bat ihre Gelegeschwester Funa in Gedanken um Verzeihung für diese Wertung, die nicht ihre Zustimmung gefunden hätte.
Leben war mehr wert als Dinge.
Ein Akkari war mehr wert als ein Teleskop.
Sie wiederholte die Ermahnungen wie ein Mantra, musste aber zugeben, dass sie nicht an sie glauben konnte. Niemand war so wertvoll wie das Teleskop. Nicht einmal sie selber, und sie war eine seiner Erschafferinnen.
Die anderen Konstrukteure – die Planer, Metallgießer, Schlosser und die präzisen Juweliere, die alle Schmucksteine zur Seite gelegt hatten, um ihre Werkbänke in der Sternwarte aufzuschlagen –, waren nicht davon begeistert gewesen, sie dabeizuhaben. Es war noch immer schwierig für sie, Frauen in ihren Reihen zu dulden. Doch sie war die beste Linsenschleiferin, die sie finden konnten, weit jenseits der Fertigkeiten aller anderen. Man hatte sie dreimal geprüft, widerwillig. Das Ergebnis war stets das gleiche geblieben: Perfektion. Also hatte man sie angestellt.
Finna hatte sie ihren Stolz wieder und wieder schlucken lassen in den letzten Monaten, das gab sie gerne zu; hatte wenig dezent auf ihre Überlegenheit hingewiesen; einen weiblichen Lehrling und eine Assistentin verlangt; Material als unzureichend zurückgewiesen; einen Raum mit besserem Licht eingefordert und diese neuen Gaslampen, mit denen sie auch nachts noch arbeiten konnte. Sie hatte die Provokationen genossen, aber nicht so sehr wie die Arbeit selber. Mit den besten Gerätschaften und dem allerfeinsten Glas war sie so glücklich gewesen, wie es jemandem mit ihrer Disposition nur möglich war. Natürlich hatte sie hervorragende Linsen produziert und sie nicht aus der Hand gegeben, bis sie sie selber in ihre Metallhalterungen einsetzen konnte. Sollten ihre Kollegen denken, was sie wollten. Sie mochten die Röhren, die Gestelle, die gesamte Konstruktion außen herum angefertigt haben. Aber aus ihrer Hand kam der Geist des Teleskops, sein Auge. Sie fühlte, dass es ihr gehörte. Und wenn sie ihr irgendwann aufgrund von fadenscheinigen Ausreden nicht mehr erlauben wollten, damit in die Sterne zu blicken, dann würde sie das Auge wieder an sich nehmen, notfalls sogar die Linsen zerstören. Ja, lieber würde sie sie wieder in den Sand verwandeln, aus dem sie ursprünglich gekommen waren, als zuzulassen, dass diese arroganten Gelehrten, diese verächtlichen Stümper, diese …
Finna zwang sich die Finger zu strecken und bemerkte, dass sie sich mit den eigenen Krallen Löcher in die weichere Haut der Handfläche gebohrt hatte. Der Schmerz wurde ihr langsam bewusst und sie schloss die Augen, atmete tief ein, wie Funa es ihr gezeigt hatte. Ruhig bleiben. Aushalten. Die weiße Flut zurückdrängen, die in solchen Momenten in ihr aufstieg und die schon allzu viele Schäden verursacht hatte. Sie wollte die Linsen nicht zerstören. Sie wollte das Teleskop nicht vernichten. Es war das beste. Nicht einmal die Neunmalklugen von dem Kult des Einen, die als letzte grandiose Tat die Dampfmaschinen entwickelt hatten, welche auch das Lampengas in das Labor pumpten, hatten diese Technik gemeistert. Auch nicht die »Wissenschaftliche Gesellschaft«, obwohl denen göttliche Eingebungen zuzufallen schienen wie einem Kind Früchte unter einem reifen Obstbaum. Deren Teleskope waren kaum besser als das nackte Auge. Nein, dies war das einzige Gerät, mit dem man die Krater auf dem Mond erkennen konnte, als könnte man gleich hinaufsteigen und in ihnen spazieren gehen. Was würden sie noch alles mit ihm entdecken, wenn sie erst an allem Hellen und Offensichtlichen vorbeischauten und die verborgenen Strukturen in der Dunkelheit ausmachen konnten?
Finna hatte vor hierzubleiben, um alle Entdeckungen mitzubekommen. Die Astronomen wussten es noch nicht, aber sie hatte sich in dem Fundament der Sternwarte verankert wie der Grundstein, auf dem alles ruhte. Sie würde unentbehrlich sein, ganz gleich, ob man sie hier mochte oder verachtete, denn sie würden sie wieder brauchen. Irgendwann musste das Teleskop an seine Grenzen stoßen und dann wollten sie ein größeres haben, mit größeren Linsen. Dann war sie wieder im Spiel. Aber wie sollte sie Grundmaterial von der entsprechenden Reinheit finden, um das Glas ohne Fehler herzustellen? Vielleicht, wenn sie eine Expedition nach Süden schickten, zu den weißen Wüsten …
Es war das leise Klirren, mit dem ihre Assistentin das Tablett abstellte, das sie aus den Überlegungen aufschreckte. Ihre erste Reaktion war, sie anzufauchen und ihr einen bösen Blick zuzuwerfen, doch Layli war das gewöhnt. Sie wartete einen kurzen Moment, bis die Linsenmeisterin sich beruhigt hatte, und schenkte derweil Tee ein.
Es war inzwischen gänzlich dunkel geworden, die kleinen Gaslichter flackerten und zischten und verbreiteten einen gelblichen Schein. Finna fuhr sich mit der Hand über den Kopf und zupfte sich etwas Haut ab, starrte die bleichen, fast durchsichtigen Schuppen irritiert an. War es wirklich schon wieder so weit? Sie hasste die Zeit der Häutung. Jeden Akkari strengte das Gefühl der Spannung an, das Jucken, dann das erlösende Aufplatzen der alten Hautschichten, das aber nur zur Folge hatte, dass man nun dauernd Schuppenfetzen verlor. Niemand brauchte das. Doch bei der präzisen Arbeit, die Finna zu verrichten hatte, war es noch enervierender. Wie sollte sie Linsen polieren, wenn ihre Hände selber staubten? Sie griff nach ihrem Teebecher und knurrte, während Layli wortlos eine kleine Flasche öffnete und sich Öl auf die Hand goss. Sie trat hinter ihre Meisterin und begann damit, ihr den Schädel einzureiben. Das warme Öl entspannte die alte Haut und band die kleinen Schuppen.
»Bleibt es bei dem ursprünglichen Zeitplan?«, fragte Finna schließlich, als ihre Anspannung nachließ.
»Ja, die Wetterprognosen sind günstig, alles wird so ablaufen, wie es besprochen wurde. Morgen, wenn der Mond noch nicht aufgegangen ist und es dunkel sein wird. Dann wollen sie während des Festaktes das erste Mal mit dem Teleskop in die Sterne schauen.«
»Also bleibt uns nur diese Nacht. Auch gut. Machen wir das Beste daraus.«
Layli hielt für einen Augenblick inne, Finna spürte, wie der Druck ihrer Finger nachließ.
»Das macht dir etwas aus? Warum? Wir stehlen nichts, wir zerstören nichts. Sie werden es nicht einmal merken.«
»Aber es soll eine Zeremonie geben für den ersten Blick.«
Finna zischte und machte damit deutlich, was sie von pompösem Getue hielt. »Es wird dann halt der zweite sein. Keiner von ihnen wird es wissen. Das Teleskop nutzt sich nicht ab, nur weil wir hindurchschauen. Im Übrigen ist es ohnehin Taddikmist. Wir haben zum Kalibrieren und Prüfen ein Dutzend Mal hindurchgeschaut, ohne irgendwelche Fanfaren. Willst du wirklich bis morgen warten? Meinst du, sie werden mich zuerst in die Sterne blicken lassen? Oder dich? Nein, Layli. Wenn wir morgen dabei sind, werden wir uns anstellen dürfen. Vermutlich geht der Mond auf, ehe sie uns das Teleskop benutzen lassen. Oder sie drücken uns einen Lappen in die Hand und lassen uns die Fettflecken abwischen, die die edlen Gäste auf dem Glas hinterlassen haben.«
Layli zögerte. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihrer tief verwurzelten Zurückhaltung nachgeben und sich brav auf dem hinteren Platz einreihen sollte, der ihr zustand, oder sich der aufsässigen Art ihrer Lehrmeisterin anschließen. Beides, so spürte sie mit untrüglicher Sicherheit, würde ihr schaden: das eine langsam und schleichend wie Gift oder das Alter, das einen aller Träume beraubte, das andere abrupt und schmerzhaft, beispielsweise mit dem Ende ihrer Karriere, ehe sie überhaupt begann.
Doch Finna wartete nicht darauf, dass Layli in Ruhe überlegte und abwog. Sie erhob sich und nahm ein Tuch vom Tisch, wischte sich selber die Hände ab und warf es dann ihrer Gehilfin zu. »Entferne all das Öl. Wir wollen ja keine allzu offensichtlichen Spuren hinterlassen.« Das Zeigen der im schwachen Licht glitzernden, spitzen Zähne war keine freundliche Geste. Aber die Linsenschleiferin war auch nicht dafür bekannt, dass sie irgendeine milde Facette besaß. Dann wandte sie sich um und ging durch die Tür in den nächsten Raum.
Noch fühlte es sich an, als ob man eine sakrale Stätte betrat.
Das würde sich ändern, wenn hier mehr Geschäftigkeit herrschte, spätestens morgen, wenn die wichtigen Gäste, die Geldgeber und Adeligen und einige hochrangige Männer der Wissenschaft den weiten Raum füllten, um sich mit Bechern voller Pilzschaum zuzutrinken. Aber jetzt war es still bis auf das leise Zischeln der Gaslampen, leer und sauber. An der Längsseite des Raumes öffneten sich die Fenster in die Nacht hinaus, eine milde Frühsommerbrise glitt über den polierten Boden dahin und brachte die Gerüche der letzten blühenden Obsthaine mit sich, nicht den Gestank der Stadt. Das Observatorium lag weit genug von Dirma entfernt, um die Illusion zu erwecken, die ständig wachsende Stadt würde das einsame Gebäude nie erreichen. Dass das ein Irrtum war, hatte die vorherige Sternwarte bewiesen. Von dem geachteten Astronomen Arris errichtet, hatte sie auf einem Hügel weit außerhalb der Weißen Stadt gethront, nur um jetzt umschlossen von neuen Hütten und Häusern mitten in einem der Vororte zu liegen. Sie wurde schon lange nicht mehr benutzt, um in die Sterne zu schauen. Ein plötzliches Unwetter hatte das kostbare Teleskop einige Jahre nach seiner Fertigstellung zerstört, man hatte es nicht demontieren können, ehe der Sturm es vom Dach warf. Bis jetzt war es niemandem gelungen, ausreichend Gelder zusammenzubekommen, um erneut ein Instrument dieser Kunstfertigkeit herzustellen.
Natürlich war dieses hier viel großartiger, als es das vergleichsweise kleine Teleskop des Arris gewesen war. Und es stand nicht mehr draußen auf einem Dach, man hatte aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt, sondern auf zwei Schienen, mit denen es nach vorne auf eine Terrasse geschoben werden konnte oder nach hinten in den Schutz der Halle. Die Fenster ließen sich mit Läden versiegeln. Dieses Teleskop war sicher.
»Wo sind die Wachen?«, hörte Finna ihre Gehilfin fragen. Sie wisperte, eingeschüchtert durch den Charakter dieses Ortes, doch ihre Stimme hallte und sie war gut zu verstehen. Wären die Wachen hier, würden sie es gehört haben.
»Ich habe sie nach Hause geschickt.«
»Was? Aber das ist …«
»Unerhört? Nur, wenn es auffällt. Sie sind es gewohnt. Ich habe das öfter getan in den letzten Wochen, um in Ruhe hier arbeiten zu können. Sie werden nichts sagen, da es für sie selber schlecht wäre.« Finna trat zum Teleskop und musste sich beherrschen, um nicht mit den Fingern liebevoll über das polierte Metall zu streichen. Stattdessen zog sie das Tuch von dem Instrument und begann ohne Umschweife damit, es durch das Drehen des großen Rades nach vorne zu bewegen, hinaus in die milde Nacht. Da die Schienen und Räder sorgsam geölt waren, bewegte sich die massive Konstruktion vollkommen lautlos.
Als das Teleskop einrastete, ließ Finna sich auf dem Sitz nieder. Eine ausgefeilte Mechanik ermöglichte es ihr, das schwere Fernrohr auch alleine zu bewegen – sie hatte Achtung vor der Arbeit ihrer Kollegen, die so ein praktisches und gut funktionierendes Gerät entwickelt hatten. Doch ohne die Linsen wäre es nur ein totes Stück Metall, seinem Schimmern und der eleganten Art, wie es zur Seite schwenkte, zum Trotz. Layli war neben sie getreten und behielt ihre Hände bei sich, hatte sie demonstrativ in den Taschen ihres Arbeitskittels vergraben. Sie wollte mit dieser ganzen Aktion nichts zu schaffen haben, nicht mitbestraft werden, sollte alles auffliegen. Wie naiv. Wenn man sie hier entdeckte, würden sie beide die Konsequenzen zu tragen haben – was dachte sie denn? Dass jemand auf sie hören würde, wenn sie sagte: »Ich habe aber nichts angefasst, ich stand nur dabei!«? Wenn sie die Brave, die Gute sein wollte, müsste sie jetzt loslaufen und dem Meisterastronomen Bescheid geben, ihn aus seinem Nest reißen und Finna verraten. Doch Layli blieb stehen und beobachtete jeden Handgriff ihrer Meisterin mit stummer Faszination. Damit saßen sie im gleichen Boot.
»Was genau hast du vor?«, fragte sie schließlich. Es war nicht mehr viel Angst in ihrer Stimme.
»Es gibt Aufzeichnungen von Arris, die nicht weithin bekannt sind«, antwortete Finna bereitwillig. »Sie wurden bei der Auflösung des alten Observatoriums gefunden und als unwichtig eingestuft, da sie es nie in eines der offiziellen Werke geschafft hatten. Man hielt sie wohl für verworfene Theorien. Ich habe die Blätter günstig erworben, bei einem Höker in der Neustadt. Ich habe sie gelesen und meine eigene Meinung gebildet.«
»Deine Meinung?«
Finna lachte kurz, sie hörte die Kritik in Laylis beiden Worten. »Meine Meinung. Ja, ich habe eine. Du solltest dir auch eine anschaffen. Langfristig ist es von Vorteil, eine zu haben.«
Layli schwieg, vielleicht aus einem Mangel an Zustimmung, vielleicht auch, weil sie erst noch ihre Gedanken um diese ungewohnte Idee winden musste.
Finna warf einen Blick auf die Unterlagen des Arris, die sie inzwischen aus einer Tasche gezogen hatte, und fuhr mit der Feinjustierung des Teleskops fort.
»Es geht um den kleinen Mond, dem Arris wohl eine Weile besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat. Was er herausgefunden hat, irritierte ihn – so sehr, dass er es nicht veröffentlichen wollte. Er hat Theorien dazu aufgeschrieben, sie zum Teil wieder durchgestrichen, um sie dann neu zu formulieren. Von einem Stern, der vom Mond hinunter auf Akkar fällt und später heimlich zurückkehrt. Wie ein Boot, das von der Insel zum Festland rudert, eine Laterne an seinem Bug, und dann im Dunkeln wieder nach Hause fährt.«
Finna spürte Laylis Blick und verstand sogleich, weswegen Arris diese Entdeckungen und die daraus folgenden Theorien für sich behalten hatte. Sie konnte förmlich hören, was ihre Gehilfin über ihren Geisteszustand dachte – und es war nicht schmeichelhaft.
»Ein Boot hat eine Besatzung«, wandte Layli schließlich ein und bewies damit, dass sie doch einen funktionierenden Verstand hatte, ob es ihr nun gefiel oder nicht.
Finna nickte. »Genau das ist das Mysterium hinter seinen Beobachtungen.«
»Und nun willst du versuchen sie zu sehen?«
»Dazu wird vermutlich nicht einmal dieses Teleskop stark genug sein. Ich würde mir wünschen, Arris’ Stern mit eigenen Augen zu beobachten, doch die Wahrscheinlichkeit ist gering. Er taucht nicht so häufig auf. Ich will nur …« Sie unterbrach sich, zu beschäftigt mit dem Scharfstellen des Bildes, um weitersprechen zu können. Dann schwieg sie einige Zeit, bis Layli unruhig wurde.
»Was siehst du?«
Finna rückte zur Seite und ließ ihre Assistentin durch das Teleskop blicken. Auch sie war lange still. Dann richtete sie sich auf und sah ihre Meisterin an.
»Da ist nichts als ein großer Fels. Ein unglaubliches Bild, ja. Aber nur ein Fels.«
»Ja.«
»Kein Boot. Kein … Hafen«, versuchte Layli bei dem Bild zu bleiben, das Finna verwendet hatte.
»Nein.«
»Und was bedeutet das?«
Die Linsenschleiferin ließ langsam die Luft aus ihren Nasenschlitzen strömen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich. »Vielleicht war Arris ein genialer Astronom, aber mit einem verrückten Gedanken, einem paranoiden Irrsinn. Vielleicht liegt der Hafen nur auf der anderen Seite des Mondes oder ist gut versteckt. Möglicherweise ist das Teleskop einfach auch nicht stark genug, um ihn zu sehen. Oder … ich jage nur Phantome.«
Finna beugte sich wieder vor und blickte schweigend durch das Teleskop in den Nachthimmel. Der milde Sommerwind wehte leicht, es war dunkel und warm, und Finna saß so ruhig, dass Layli fast im Stehen wegdämmerte. Als ihre Meisterin sich plötzlich versteifte, zuckte sie zusammen.
»Der Hafen?«, fragte sie gleich, doch Finna schüttelte den Kopf.
»Nicht der Mond. Etwas dahinter. Eine Art von Blitz in der Dunkelheit.« Sie hob die Hände und begann mit neuem Eifer das Teleskop auszurichten und die Schärfe zu regulieren. »Da, noch einmal. Ein schnelles, scharfes Licht, das wieder verschwindet.«
»Vielleicht einer dieser Felsen, die vom Himmel fallen?«
»Es ist nicht im Himmel, es ist darüber. Weiter weg, hinter dem Mond. Dort, wo gar nichts sein sollte.«
Finna überließ Layli den Platz auf dem Sitz und wartete, bis diese ihre Beobachtungen bestätigte. Noch einige Male flammte etwas in der Finsternis auf und verglühte wieder. Es war für sich genommen nicht bedrohlich – wie sollte es das sein, so weit weg von Akkar? Doch es hatte dort einfach nichts zu suchen, wie ein nächtliches Geräusch in einem leeren Haus.
»Was kann das nur sein?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
»Und was tun wir jetzt?«
Finna schloss die Augen und schien die Frage zu ignorieren. Tatsächlich aber sammelte sie all ihren Verstand, ihre innere Ruhe, biss ihren Stolz in kleine Happen und schluckte ihn mühsam, ehe sie antworten konnte. Als sie es tat, war ihre Stimme leise, aber entschlossen.
»Wir wecken den Meisterastronomen. Er muss kommen und sich das ansehen.«
»Aber dann verraten wir, was wir hier getan haben!«, wandte ihre Gehilfin erschrocken ein.
»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Du kannst vorher gehen, wenn du möchtest«, schlug Finna ihr vor, fast sicher, dass die andere das Angebot nicht annehmen würde. Dafür war sie zu neugierig.
Die Linsenschleiferin wandte sich um und ging aus dem Oberservationsraum. Erst waren ihre Schritte langsam, dann wurde sie immer schneller. Als sie an die Tür des Meisterastronomen hämmerte, der in seinem neuen Haus unweit der Sternwarte in tiefem Schlaf lag, keuchte sie, so sehr war sie gerannt.
Über ihr, unsichtbar für das bloße Auge, explodierten die Sterne am Himmel.



KAPITEL 7
Die Agglomeration 215 verstand nicht, was da passierte.
Oh, natürlich wusste sie, was unweit ihrer Welt vor sich ging – sie hatten das Rauschen der zahlreichen Überlichtsprünge gehört, als die kleine Flotte in das System gesprungen war, und alle Informationen waren ihnen von den erstaunlich kooperativen Kindern zugetragen worden. Viele von ihnen, auch die älteren, die bereits schwer waren und den Sog der tieferen Luftschichten spürten, drängten sich so hoch oben in der Atmosphäre zusammen, wie es ihnen möglich war. Dort passierten Dinge! Keines der Kinder wusste, was das war, doch in ihrer ansonsten recht ereignislosen, von Wind und Spiel und Streitereien geprägten Welt war das Auftauchen der Schiffe furchtbar spannend.
Lichter! Energien! Signale!
Ein Abenteuer, und alle wollten daran teilhaben.
Außer denen, die ohnehin nur maulten. Die gab es immer.
Eigentlich wäre es die Aufgabe von Agglomeration 215 gewesen, sich auch um diese demonstrativen Außenseiter zu kümmern, sie zu trösten und zu ermuntern, doch sie nahm sich die Freiheit, sie zu ignorieren. Sollten sie doch ruhig in ihrer eigenen schlechten Laune schmoren. Ihr Vorgänger, Agglomeration 7, war von besonderer Geduld gewesen, fürsorglich, sehr tröstend. Er hatte seine Aufgabe hervorragend erfüllt, ihr aber zugleich ein Rudel von Kindern hinterlassen, das die Erfüllung von absurden Versprechungen einforderte, die 7 gemacht hatte, um die Kleinen zur Zusammenarbeit zu bewegen. Einige von ihnen hatten diese Zusagen bereits wieder vergessen, der Wind hatte sie rasch aus den kleinen Gedanken geweht. Andere hielten an ihnen fest, wollten alles und wollten es jetzt und es stand ihnen doch zu! Das war nicht fair. Sie waren gekränkt.
Doch 215 war anders als 7. Sie war selber noch ziemlich jung. Man hatte sie ausgewählt, damit sie näher an den Kindern sein konnte in diesen nahezu dramatischen Zeiten. Obwohl sie bereits einige Zeit in den tieferen Luftschichten schwamm und demnach eine gewisse Gelassenheit und Reife ihr Eigen nennen konnte, erinnerte sie sich auch noch gut an die Kinderzeit. Sie hatte die Mauligen schon damals nicht gemocht und das hatte sich nicht geändert.
Sollten sie also ruhig ein paar Jahre schmollen, solange sie sie in Ruhe ließen. Das, was interessant war, fand im Weltraum jenseits des Gasriesen statt.
Agglomeration 215 bekam alles mit, doch sie konnte es trotzdem nicht verstehen. Spätestens als die Fremden begonnen hatten, sich in einem wilden, grellen Aufflackern von Energien gegenseitig zu beschädigen oder gar zu vernichten, war sie ratlos.
Es ist laut, es ist laut, es ist laut!
Karuuuum!
Ui, das sah schön aus!
Mir tut das weh, mach, dass es aufhört!
Was soll das denn überhaupt?
215 hatte keine Antwort und das, was sie ahnte, war nichts für die Kinder.
»Spielen. Die spielen da oben«, antwortete sie einfach, schickte den Kleinen ein paar beruhigende, fröhliche Gedanken, bei denen sie hoffte, dass alle zu abgelenkt waren, um zu erkennen, dass sie nicht echt waren. Ihre eigene Besorgnis und Verwirrung musste sie verbergen.
Sie richtete ihr Bewusstsein nach unten, in die dichten, dunklen Schichten der Atmosphäre, wo jene Agglomerationen, die größer, älter und weiser waren als sie, ihre Jahrhunderte in Kontemplation verbrachten. Im Vergleich zu ihnen war sie nicht viel mehr als ein Kind, ein aufgeregter, naiver Jungspund voller Fragen, ein Vakuum an Wissen.
Was? Was passiert dort oben? Zerstören sie sich gegenseitig? Warum sollten sie das tun?
Und aus der Tiefe kamen Bilder, Stimmen, Antworten. Über die Natur der schnelllebigen Wesen, die in ihren Schalen zwischen den Sternen unterwegs waren und manchmal Kontakt zu den Agglomerationen ausnahmen. Über das, was man Aggression nannte und was, selbst in den freundlichen Wesen, zuweilen stärker war als all ihre Vernunft. Selbst wenn es sie zerstörte und ihre kurzen Leben noch viel, viel kürzer machte.
215 hörte zu, und statt dass der Zuwachs an Wissen und Verstehen sie beruhigte, so wie es sonst der Fall war, geschah das Gegenteil. Die Gedanken waren so befremdlich, dass sie sich zunehmend unwohl fühlte, bis sie das Empfinden bekam, kalt zu werden und an ihren Rändern den Zusammenhalt zu verlieren, sich aufzulösen.
Was ist das? Was fühle ich da?
Und aus der Tiefe kam ein neues Wort, eines, das sie bisher nicht gekannt hatte, das sie aber nun nie wieder würde vergessen können.
Angst.



KAPITEL 8
Das Material der Luftschleuse war so alt und verrottet, dass Savcovic der Versuchung widerstehen musste, mit dem Finger gegen die porös aussehende Dichtungsmasse zu drücken, um zu sehen, ob sie nachgeben würde. Er behielt die Arme dicht bei sich, als er in das Innere des Raumschiffs trat. In dem Moment, in dem sich das Schott hinter ihm schloss und Atemluft in die kleine Kammer gepumpt wurde, bemerkte er sofort den Gestank. Feuchter Verfall, alte Dinge, die zu lange vergessen worden waren und die jetzt auch niemand mehr finden wollte, eine Dichte an Gerüchen, die mit Sicherheit an Gesundheitsgefährdung grenzte. Savcovic war froh, dass sein Androidenkörper gegen solche Einflüsse immun war, und regulierte die Empfindsamkeit der olfaktorischen Sensoren herunter, bis es nur noch so roch, als würde er an einem heißen Sommertag über eine von Dirmas große Müllhalden spazieren.
»Sind Sie drinnen?«, hörte er die Stimme der Koordinatorin und nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte.
»In der Schleuse. Das innere Schott öffnet sich gerade. Ich gehe hinein.«
Er machte einen Schritt und hielt sofort inne. In dem dämmrigen Licht des Flures, der mehr breit als hoch war und somit dem Bedürfnis der Ek-ek nach bedrückenden Proportionen entsprach, wartete ein kleiner Roboter auf ihn. Sobald er Savcovic sah, erklang ein gequältes Piepsen, in das sich die Brocken zerstückelter Worte mischten. Es blieb zu hoffen, dass es sich um einen Willkommensgruß handelte und nicht um eine Drohung – immerhin drehte sich der Roboter auf unsichtbaren Rollen um und begann den Gang entlangzutorkeln. Seine Stabilisatoren mussten vor langer Zeit ausgefallen sein. Alleine auf den knapp drei Metern kam das Gerät so stark vom Kurs ab, dass es gegen die Wand prallte und zu kippen drohte. Es fing sich wieder und setzte seinen Weg fort, als wäre alles in bester Ordnung. Als Savcovic ihm folgte, bemerkte er einen glitzernden Film von Feuchtigkeit auf allen Wänden, die stellenweise so korrodiert waren, dass die oberste Schicht abzublättern begann. Die Tropfen, die sich an den Bögen der Durchgänge sammelten, bebten im Rhythmus eines Reaktors, der offenbar nur noch aus Sturheit funktionierte und, bar jeder Dämpfung oder Abschirmung, sein Leid in jeden Winkel des Schiffes dröhnte. Ein rascher Blick auf das Messgerät an seinem Handgelenk versicherte Savcovic jedoch, dass die Strahlenwerte moderat waren. Auch als Mensch, oder Ek-ek, würde er hier überleben können.
»Wie sieht es aus?« Die Koordinatorin mochte langes Schweigen nicht, sie brauchte Input.
»Heruntergekommen«, fasste Savcovic die Situation zusammen und übermittelte die Werte an die Ek-ek. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass hier noch jemand lebt.«
»Temperatur, Luftfeuchte, Strahlung … sieht alles gut aus. Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
»Wollen Sie damit sagen, dass das hier der Normzustand auf einem Ek-ek-Raumschiff ist?«
»Keineswegs, bedauerlicherweise. Es wäre deutlich angenehmer, jedoch schädlich für das Material. Temperatur und Feuchtigkeit werden daher gedrosselt. Bei einem Militärraumer muss das persönliche Befinden hinter der Praktikabilität zurückstehen.«
»Dann ist das hier ganz offenbar ein Privatschiff.« Savcovic konnte es sich nicht verkneifen, obwohl er wusste, dass die Spur Sarkasmus in seiner Stimme an die Koordinatorin verschwendet war. Sie hielt bis jetzt nichts von diesen Feinheiten der Sprache.
Der kleine Roboter hatte ein Schott erreicht, das, wenn Savcovic die Abmessungen des Schiffes richtig eingeschätzt hatte, in die Zentrale führen musste. Es öffnete sich ohne Schwierigkeiten und gab den Blick frei auf einen runden, flachen Raum, der ihn an eine Höhle erinnerte. Wie bernsteinfarbene Augen funkelten die Anzeigen der Kontrollen aus dem Dämmerlicht, aufgeschreckt durch sein Erscheinen, irgendwie verschlafen. Der Geruch steigerte sich noch einmal in seiner Intensität. Savcovic regulierte erneut die Empfindsamkeit der Sensoren herunter und warf unwillkürlich einen Blick auf seine Hand, als ob er erwartete, dass sich der Gestank sichtbar auf ihr niederlassen würde. Max würde diesen Androiden entseuchen müssen, bevor er ihn wieder benutzen konnte.
Das Beiboot auch.
Hoffentlich war dieser Ausflug den ganzen Aufwand wert.
»Kommen Sie herein!« Die Stimme war laut, guttural und … feucht. Die Worte schienen an den Rändern verwaschen, ein unterschwelliges Blubbern haftete ihnen an. »Es wird kalt«, fügte der Ek-ek hinzu, den Savcovic nicht sehen konnte. Trotzdem tat er dem Unbekannten den Gefallen und machte zwei entschlossene Schritte vor. Das Schott schloss sich lautlos hinter ihm und sorgte dafür, dass die Nestwärme nicht verloren ging.
»Wo sind Sie?«
»Direkt vor Ihnen, Hautsack.« Etwas bewegte sich, ein paar zusätzliche Lampen flackerten auf und sandten ihr trübes Licht auf einen unförmigen Klumpen am anderen Ende des Raumes. Dort, wie auf einem Thron, saß der größte und … abscheulichste … Ek-ek, den Savcovic jemals gesehen hatte. Der Kröterich nickte ihm zu, was Wellen durch die Falten seines Halses sandte – wenn es überhaupt einen Hals gab –, und hob eine im Vergleich zum Rest der Masse nahezu zierliche Hand.
»Sollte ich nicht sagen, Hautsack, nicht wahr? Kein nettes Wort. Hatten Ihre Leute für uns aber auch nicht. Schwer, mit diesen alten Gewohnheiten zu brechen, tja.« Er gab ein Geräusch von sich wie eine aus dem Sumpf aufsteigende Gasblase. Savcovic brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ein Kichern sein sollte. Ein kichernder Ek-ek? Die Welt war ein sonderbarer Ort geworden. »Mein Ururgroßvater hat im Imperium gedient, nach der großen Schande. Da waren wir dann ja Untertanen. Folgsame Vasallen. Respekt nach außen, aber im Geheimen haben wir euch noch immer Hautsäcke genannt. Ah bah. War euch ohnehin egal.«
Der Kröterich machte eine wegwerfende Handbewegung und irgendwas flog tatsächlich von seinen Fingern und klatschte an die Wand. Ein Roboter, dessen Zustand ebenso bedenklich war wie der von Savcovics Lotsen, nahm das als Aufforderung, dem Kapitän einen Saugbecher zu reichen. Verdutzt blickte der Ek-ek auf die Nahrung, dann zwinkerte er, führte den Becher an den Mund und trank. Savcovic nutzte die Unterbrechung, um noch näher zu kommen und seinen Gastgeber eingehend zu betrachten.
Der Kröterich war vor allem alt. Das war etwas Neues, wie Savcovic wusste. In den Glanzzeiten des Ek-ek-Imperiums – wenn man sie denn so nennen wollte – wurde keiner alt, der nicht aus den höchsten Kreisen kam und sein Schicksal einigermaßen selber bestimmen konnte. Die anderen, das gemeine Volk, durfte nach einem Leben, das nur aus Gehorsam, Arbeit, Selbstaufgabe und Entbehrungen für das Große und Ganze bestanden hatte, in eine Art Freitod gehen, sobald die Leistungsfähigkeit nachließ. Savcovic konnte nicht sagen, wie genau diese Prozedur abgelaufen war, und hatte seinen Mangel an Detailwissen niemals bedauert. Fakt war nur, dass es damals keine alten Ek-ek gegeben hatte, nur eine unendlich erscheinende Menge an jungen, gut indoktrinierten, voll einsatzfähigen Rekruten, die sich mit Entschlossenheit gegen jeden Feind warfen. Lange hatten die Menschen gedacht, Ek-ek hätten einfach nur eine relativ kurze Lebenserwartung und keine Zeit zum Altern. Niemand, auch nicht die Zyniker unter ihnen, hatte angenommen, dass ein Ek-ek-Leben voller Erfahrungen und Fertigkeiten von den eigenen Leuten so wenig respektiert wurde. Wer wusste, vielleicht wäre alles anders ausgegangen, hätten die Kröten öfter auf Veteranen gehört, statt diese auszuknipsen. Savcovics Ausbilder hätten jedenfalls einen Schock erlitten beim Anblick der greisen Gestalt auf dem Kommandosessel, der mit den Jahren zu einer Art Liege ausgebaut worden war, indem die mehr eifrigen als kunstfertigen Roboter beliebig Metallteile und Stützstreben angeschweißt hatten. Die Polster, die darauf lagen, hatten eine solche Patina, dass ihre ursprüngliche Farbe nur noch Stoff halb vergessener Mythen war. Sie unterschieden sich im Grunde nicht viel von der Haut des Ek-ek, der auf ihnen ruhte, offenbar ohne seinen Platz je zu verlassen. Die zahlreichen praktischen und physiologischen Fragen, die das aufwarf, verdrängte Savcovic sofort.
Aber Alter war nicht alles, was diesen Kröterich ausmachte. Savcovic wusste, dass die Koordinatorin alt war, so betagt sogar, dass er sich immer öfter die Frage stellte, wann er sich auf eine neue Verbindungsperson zu seinen befremdlichen Verbündeten einstellen musste. Noch hielt sie als Anführerin die Zügel fest in den Händen, doch er war nicht blind. Ihre Zeit lief ab und er musste zugeben, dass er das bedauerte. Doch trotz der unleugbaren Alterungserscheinungen war die Koordinatorin eine Soldatin, hielt sich fit, achtete auf ihren Körper und bemühte sich dessen Schwächen durch Disziplin auszugleichen. Solche Gedanken waren seinem aktuellen Gastgeber offenbar fremd. Verwahrlost, verschmutzt, in jeder Hinsicht abstoßend, ließ er sich von seinen Drohnen versorgen und wurde damit ein Teil seines Schiffes, das vermutlich mehr aus Zufall und Gewohnheit mit der Flüchtlingsflotte unterwegs war. Savcovic hörte das schmatzende Schlürfen, mit dem der Ek-ek sich bemühte den letzten Rest Nährflüssigkeit aus dem Becher zu saugen, als gäbe es die Schlacht dort draußen nicht, als wären sie nicht in unmittelbarer Gefahr, durch die Idiotie der anderen zu sterben. Es lag sehr nahe, von dem körperlichen Zustand des Kröterichs auf seinen geistigen zu schließen. Savcovic ließ seinen Blick kurz durch die Zentrale schweifen, dann fasst er einen Entschluss. Er hatte einfach keine Zeit übrig, um sie hier zu verschwenden. Er musste zurück zu seiner Station.
»Dein Beiboot, Mensch, hält keinen einzigen Treffer aus – weder einen Schuss noch eine Kollision mit Trümmerteilen«, hielt ihn die Stimme des Ek-ek zurück, gerade als er sich umwandte. »Die NEKNEK ist in einem ebenso erbärmlichen Zustand wie ihr Kapitän, aber sie ist größer und besser gepanzert. Viel besser! Mein Volk hat Panzerung schon immer geliebt.«
Savcovic drehte sich um und sah den Kröterich erneut an. Die Augen waren das einzige Klare in der ganzen Erscheinung, fast golden. Und während ihr Blick auf ihn gerichtet war, zeigten sie keine Spur von Verwirrtheit oder Schwäche.
»Dann sollten wir hier verschwinden«, schlug Savcovic vor, noch bemüht den plötzlichen Wandel zu verstehen.
Der Ek-ek nickte. »Sicher. Aber die Frage, die wir zuerst beantworten müssen, ist doch: wohin?«
»Erst einmal heraus aus diesem Kreuzfeuer.«
»Ah.« Es klang, als wäre das eine ganz neue Erkenntnis für den Kapitän, ein ebenso unerwarteter wie guter Vorschlag. Trotzdem rührte er keinen Finger. »Und dann?«
»Darum können wir uns kümmern, wenn wir in Sicherheit sind.«
»Hervorragendes Stichwort.« Offenbar zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs wuchtete sich der Kröterich zur Seite und tippte auf eine Kontrolltafel. Das hatte allerdings nicht zur Folge, dass die Triebwerke der NEKNEK aufheulten – oder zumindest noch mehr, als sie das ohnehin beständig taten –, sondern nur, dass eine Reihe von Koordinaten in die feuchte Luft projiziert wurden. Es waren Zahlen, die Savcovic nichts sagten und die ihn in diesem Augenblick auch kaum interessierten. Ungerührt von der Gesamtsituation fuhr der Ek-ek fort.
»Was ist Sicherheit? Und ich meine das nicht philosophisch, oh nein. So etwas machen wir nicht. Also, philosophisch sein. Kannten wir nicht einmal bis zu der großen Schande. Was ist das auch? Gedanken um ihrer selber willen denken? Das lag den Ek-ek nie. Und uns noch weniger. Meine Familie, wir waren Wissenschaftler. Immer. Konnten zumindest denken. Keine Soldaten. Auch nachdem wir den Hautsäcken untergeordnet wurden, blieben wir Wissenschaftler, bis … ja, bis das Blau uns alle verzehrte.« Trotz der Wirrnis seiner Worte klang seine Stimme fest. Die Gedanken des alten Mannes mochten ein Labyrinth sein, eine Folge zu langer Isolation, aber es schien einen Weg zu geben und ein Ziel, zu dem er führte. Savcovic bemühte sich geduldig zu sein und hoffte, dass ihm nicht gleich das Raumschiff um die Ohren flog.
»Wir waren letztlich Sklaven, da muss man nichts schönreden. Ein besiegtes Volk, in dauernden Gehorsam gezwungen. Vielleicht war mit uns auch nicht anders umzugehen, wer weiß? Vielleicht hättet ihr uns irgendwann eine neue Freiheit gegeben und geschaut, was wir damit machen. Schwer zu sagen, wir hatten keine Zeit, es auszuprobieren. Ehrlich gesagt, ich denke, wir hätten es ohnehin ruiniert und wieder mit der Kriegmacherei angefangen. Es fühlte sich gut an für uns, wie ein vertrauter Sessel, der an den richtigen Stellen ausgebeult ist. Zurück zu alten Gewohnheiten. Ob die Frauen allerdings …« Er hielt inne, merkte selber, dass er abschweifte. »Wir waren Sklaven, aber wir waren nicht dumm. Wäre ja auch wenig Ruhm darin, nach so langer Zeit einen dummen Gegner zu besiegen, habe ich recht? Wir hatten eigene Forschungen. Wir wussten vieles, haben es aber nicht erzählt. Nicht einmal unseren eigenen Leuten. Wir wussten Dinge, von denen wir nicht einmal wussten, dass sie wichtig waren! Damals nicht. Aber heute. Heute sind sie wichtig.«
Der Blick, den er Savcovic zuwarf, war bedeutsam. Er blinzelte. Es dauerte eine Weile, bis Savcovic begriff, dass der Kröterich jetzt gerne eine Nachfrage hören würde. Er musste sich lange überlegt haben, wie dieses Gespräch ablaufen sollte, und war nicht bereit davon abzuweichen. Entnervt atmete Savcovic tief ein. »Und was haben sie gewusst?«
»Das Blau. Wir wussten von dem Blau. Hatten natürlich keine Ahnung, dass es uns einmal alle töten würde. Aber wir kannten es. Und wir haben es dem Imperium weitergesagt, damit sie es erforschen können. Vielleicht wussten sie das aber schon vorher. Dennoch; ich mag die Vorstellung, dass wir es ihnen verraten haben. Dass wir einen Trumpf im Ärmel hatten.« Der Ek-ek legte eine Kunstpause ein, in der nur das schrille Fiepen eines Roboters zu hören war, der unter einer Konsole festklemmte. »Das haben sie dann auch versucht. Das Forschen. Nicht nur versucht. Sie haben es erforscht. Gut. Gründlich. Aber ah. Zu spät natürlich. Alles zu spät.«
Savcovic war erstarrt. »Was genau haben sie erforscht?«
Der Kröterich hob beide Hände in einer großen Geste, die seinen ganzen Körper in Bewegung versetzte. »Ich war nicht dabei, Hautsack. Ich war noch nicht einmal eine Quappe. Nur mein Ururgroßvater. Er war Teil des Teams, er hat mit geforscht auf der Station. Ja, er war Teil der Gruppe, obwohl er ein Ek-ek war, aber seine Kollegen, sie haben ihn akzeptiert. Seinen Intellekt. Das gab es auch, damals …«
Das Gespräch war wie einer dieser Albträume, in denen man durch eine dicke, zähe Masse zu rennen versucht, während man von Monstren verfolgt wurde. Die Zeit lief ihnen davon und der Ek-ek feierte seine paar Minuten im Rampenlicht, das sich sehr schnell in den gleißenden Schein einer Explosion verwandeln konnte. Savcovic stellte mit einem raschen Blick sicher, dass er das gesamte Gespräch aufzeichnete und die Übertragung zur Station stand. Wenn dieser Android verloren gehen würde, dann zumindest nicht das Wissen, das der Kröterich ihnen – vielleicht! – irgendwann offenbaren würde.
»Welche Station!«, rief er dabei; es war kaum mehr eine Frage, fast schon ein Befehl.
In dem goldenen Blick des Kapitäns lag eine milde Rüge, als er antwortete. »Die Forschungsstation gegen das Blau. Sie hatte den Codenamen Orange. Ein Scherz, verstehen Sie? Blau und Orange, die sind …«
»Komplementär«, beendete Savcovic den Satz, um die Sache abzukürzen. »Die Station – haben sie etwas herausgefunden?«
Stille. Eine Kunstpause. Irgendwo flackerte wie wild eine Anzeige und eine Computerstimme quäkte einen Alarm. Danach rammte etwas das Schiff und erschütterte es wie eine Glocke. Der Ek-ek zuckte nicht einmal zusammen, holte aber zumindest Luft und wirkte plötzlich fokussierter. Großartig. Wie viele Kollisionen brauchte es wohl, um ihn bei der Sache zu halten?
»Ja. Ich denke ja«, antwortete er knapp. »Mein Ururgroßvater hat wenig erzählt, aber was er gesagt hat, ist wie eine Legende in meiner Familie weitergetragen worden. Ja, sie haben etwas herausgefunden. Eine Waffe, eine Strategie, irgendwas von Substanz. Er hat es gesagt. Doch es gibt keine direkten Aufzeichnungen. Das war alles streng vertraulich und nichts, was ein Mitarbeiter wie mein Ururgroßvater mit nach Hause hätte bringen können. Rückblickend wäre es besser gewesen, sie hätten die Informationen gestreut, aber unsere beiden Völker haben leider einen Hang zur Geheimnistuerei.«
»Dann nützt uns das alles nichts.« Die Frustration machte Savcovics Stimme scharf. Er hatte also doch nur Zeit verschwendet.
»Nein, das stimmt nicht«, fuhr der Kröterich fort, als hätte er die Gedanken des Scareman gelesen. »Eine Sache kann uns nützen. Mein Ururgroßvater hat der Familie etwas hinterlassen. Vielleicht wusste er, dass die Zukunft schlimm werden würde. Er hat uns eine Reihe von Verhaltensmaßregeln mitgegeben für den Fall, dass das Blau sich ausbreitet: ›Bleibt beweglich, lebt auf Stationen oder in Raumschiffen. Meidet Planeten. Glaubt keinem, der sagt, dass er das Blau aufhalten könnte. Glaubt niemals, dass ein System sicher ist, nur weil es dort noch kein Blau zu geben scheint. Meidet Planeten.‹« Der Kröterich merkte, dass er sich wiederholte, und machte ein schmatzendes Geräusch mit seinem bemerkenswert gigantischen Maul. »Ah. Hm. Diese Regeln und natürlich die Koordinaten.«
»Von was?«
»Von der Station selbstverständlich. Hautsack, wie wollen Sie überleben, wenn Sie nicht richtig zuhören?«
Savcovic verbiss sich einen Kommentar. Fokus. Zumindest einer musste hier auf Spur bleiben. »Sie haben die Koordinaten einer geheimen Forschungsstation, die vor mehr als zweihundert Jahren Maßnahmen gegen das Blau erforscht hat?«, fasste Savcovic knapp zusammen.
»So ist es.«
»Und Sie haben diese Information nicht an den Rat der Karawane weitergegeben?«
»Ich bitte Sie!« der Kröterich gab wieder dieses sonderbare Geräusch von sich, das ein Ek-ek-Lachen sein musste. Es klang ebenso aufrichtig wie unpassend amüsiert. »Würden Sie diesen Leuten irgendeine Information von Wichtigkeit geben? Nein. Ich habe mich der Karawane angeschlossen, um von ihr beschützt zu werden, während ich nach einem effektiven Empfänger für die Koordinaten suchte. Einer alten Militärbasis oder einigen ernst zu nehmenden Forschern. Das eine hat nicht so gut funktioniert«, gestand der Kröterich und wie aufs Stichwort erschütterte eine weitere Kollision oder ein fehlgeleiteter Schuss die NEKNEK. Der Kapitän sah sich kurz um, als würde er nach Rissen in der Decke der Zentrale Ausschau halten. Dann richtete er die goldenen Augen wieder auf seinen Besuch. »Das andere aber vielleicht. Ich weiß, dass Sie mehr sind, als Sie zu sein scheinen, Savcovic. Ich habe Ihre sämtlichen Gespräche mit dem Koordinator auf dem Akkari-Planeten abgefangen. Immer gut, die alten Frequenzen zu kennen, he?« Er gurgelte. »Alte, alte Frequenzen. Es ist mir ein Rätsel, was Sie hier wirklich tun und warum es Ek-ek auf dem Planeten gibt, die mit Ihnen kooperieren. Irgendwie ist es aber auch gleichgültig. Ich fliege seit Jahrzehnten mit der NEKNEK im All umher und meine Zeit läuft ab. Ihre auch, mit dem Blau am Rande des Systems. Passt alles zusammen. Sie sind das Vielversprechendste, was ich in all der Zeit gefunden haben. Ha! Hätten wir dieses System schon vor fünfzig Jahren angesteuert, ich hätte seitdem Urlaub machen können! Wirklich. Sie hätten besser auf sich aufmerksam machen müssen.«
»Sie geben mir die Koordinaten?«
»Ihnen und dem Koordinator.«
»Der Koordinatorin.« Es war ein Reflex. Das Geschlecht der Anführerin der Ek-ek hatte zu viel Unruhe gebracht, um ignoriert zu werden.
Der Kröterich gurgelte. »Besser und besser. Ja. Beiden.«
»Aber es sind so viele Welten vom Blau zerstört worden. Weswegen soll es der, auf der sich die Forschungsstation befindet, anders ergangen sein?«
Savcovic wollte den einen dünnen Faden der Hoffnung, der ihn mit einer Zukunft verband, in der das Überleben aller Wesen eine Option war, nicht zerreißen. Aber er wollte sich auch keine falschen Versprechungen machen. Das war weder ein Teil seines Jobs noch seiner Persönlichkeit.
Der Ek-ek wirkte jedoch nicht besorgt, im Gegenteil. Er beugte sich verschwörerisch vor, so weit er konnte, und das Gefüge seines Kommandothrons knirschte. »Es ist eine Gaswelt«, sagte er mit einem Flüstern, das bis in den letzten Winkel der Zentrale drang. »Haben Sie das noch nie bemerkt? Gaswelten. Sie scheinen dem Blau nicht zu schmecken. Es springt sie nicht an, es verzehrt sie nicht. Sonderbar, nicht wahr? Die haben so viel Energie, und trotzdem. Braucht wohl festen Boden unter den … ah … Füßen.«
Savcovic lächelte nicht über den flachen Witz. Seine Gedanken überschlugen sich. Gaswelten. Er hatte nicht darauf geachtet, vielleicht waren seine Informationen auch schlichtweg zu spärlich gewesen. Wie so oft hatte er seinen Blick entsetzt nur auf das gerichtet, was er verlor – alle Heimatwelten aller Wesen, die er je gekannt hatte –, und dabei übersehen, was unversehrt blieb. Aber es eröffnete ganz neue Perspektiven. Die Unzahl von Stationen, die in den äußeren Atmosphärenschichten von Gasriesen dahintrieben, um wertvolle Rohstoffe abzuschöpfen, war eine. Viele von ihnen waren groß, autark, schwebende Städte. In ihnen mussten zahlreiche Leute überlebt haben und würden es weiter tun, solange sich die Konstruktionen erhalten ließen.
Aber da war noch mehr.
Savcovic dachte an die Wesen, die in der wilden Atmosphäre des Gasgiganten hier im Akkar-System lebten und mit denen sie eine langsame, bisher wenig aussagekräftige Kommunikation begonnen hatten. Sie waren ohne Zweifel intelligent und, wenn Savcovic ihre Aussagen so weit richtig verstanden hatte, uralt, zudem Sprösslinge einer noch viel älteren Spezies, die überall im Universum verteilt lebte.
Überlebte.
Die vielleicht schon einmal das Blau überlebt hatte.
Es wurde Zeit, den Grakki ein paar konkrete Fragen zu stellen und nicht mehr nur freundliche Floskeln auszutauschen.
Mit einem Mal hatte er es doppelt eilig, hier heraus und nach Hause zu kommen.
»Wir werden für die Expedition zu der Forschungsbasis ein Schiff brauchen, das Überlichtsprünge schafft«, brachte er schließlich hervor.
»Die NEKNEK. Sie ist alt, aber in einem besseren Zustand, als Sie vielleicht glauben. Zumindest, was die wichtigen Teile angeht«, fügte der Ek-ek nach einem Blick in die Runde hinzu, als würde er sein eigenes Schiff zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich sehen. Das Gesicht des alten Kröterichs bekam einen anderen Ausdruck. Savcovic konnte ihn zwar nicht lesen, aber er vermutete, dass es eine Art von Wehmut sein mochte.
»Sie kommen mit uns?«
»Aber natürlich. Wieder Ek-ek zu sehen, das alleine ist die Sache wert.«
»Können wir dann vielleicht endlich …«, setzte Savcovic an und der Kröterich fiel ihm ins Wort.
»Natürlich!« Er streckte den Arm zur Seite, hieb auf eine Taste und augenblicklich erwachte die NEKNEK.
Savcovic hörte die Antriebe aufheulen, ein Ruck ging durch das Schiff, für einen kurzen Moment fiel die künstliche Schwerkraft aus und er betrachtete mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu, wie sich der massige Leib des Kapitäns von seinem Sessel erhob, als wäre er eeine übergroße Seifenblase. Dann setzte die Gravitation schlagartig wieder ein und er sah auf dem Bildschirm, dass sie sich mit unerwartet hoher Geschwindigkeit aus dem Gewirr der Schlacht entfernten.
»Wir fliegen zu Ihrem Planeten, diesem Akkar!«, rief der Ek-ek über den Lärm hinweg.
»Sie hatten den Kurs die ganze Zeit vorprogrammiert?«
»Natürlich! Wir wollen ja keine Zeit mehr verlieren. Ich musste nur erst sicher sein, ob Sie …«
Eine Explosion verschluckte die letzten Worte. Das Schiff verlor die Stabilität, Savcovic wurde quer durch den Raum geschleudert und schlug hart gegen ein Kontrollpult – der Androidenkörper meldete keinen Schaden und sofort war er wieder auf den Beinen. Den Kröterich hatte es ebenfalls aus seinem Sessel geschleudert, die leeren Polster sahen aus wie ein zu spät verlassenes Nest. Es dauerte einen Moment, ehe Savcovic den Ek-ek fand, einen unförmigen Haufen neben dem Kommandoplatz, eingeklemmt zwischen der Konstruktion und der Wand. Fluchend lief er hinüber und zögerte dann – er wusste nicht genau, wo er anfassen sollte, um den Kapitän herauszuziehen. Schließlich identifizierte er ein Bein, bekam es zu fassen und zog daran, ohne dass die Masse sich bewegte. Der Leib des Ek-ek war so schwer, dass er ihm eher die Gliedmaßen ausrenken würde, als irgendeinen Erfolg zu verzeichnen. Die Sache wurde nicht einfacher dadurch, dass die kleinen Versorgungsroboter wild entschlossen waren, ihn zu unterstützen. Drei von ihnen waren herangerollt, trotz des schwankenden Bodens, und griffen mit ihren Armen nach allem, was sie erreichen konnten, zerrten an dem Stiefel, der Hose, sogar der Haut des Kröterichs. Savcovic sah sich das einen kurzen Moment lang an, dann trat er zu. Nacheinander flogen die Roboter quer durch die Zentrale und schlugen hart auf. Zwei kamen mit Mühe wieder auf ihre Rollen, machten sich erneut auf den Weg. Der dritte blieb liegen. Savcovic nutzte die Ruhepause, um in die Hocke zu gehen und die Verankerung des Kommandosessels in Augenschein zu nehmen. Obwohl es einige zusätzliche Stützstreben gab, hatte sich an dem ursprünglichen Konstrukt nichts geändert. Die Basis des Sitzes wirkte fast zierlich, wie ein dünner Pilzstängel mit einem überdimensionierten Kopf. Begleitet von dem leisen Wimmern des inzwischen aus seiner kurzen Bewusstlosigkeit erwachten Kröterichs, legte Savcovic sich auf den klebrigen Boden und kroch unter den Sessel, bis er die Mitte erreicht hatte. Dann begann er sich mit dem Rücken gegen die Unterseite zu stemmen und aktivierte alle Kraft seines künstlichen Körpers. Erst geschah nichts, dann begannen die Verbindungen zu ächzen. Etwas neben ihm riss mit einem scharfen, metallischen Geräusch und das ganze Gebilde hob sich ein paar Zentimeter, gerade genug, dass er seine Arme unter sich bringen konnte. Jetzt war die Kraftverteilung besser. Savcovic musste keinen Laut von sich geben, während er seinem Körper maximale Leistung abverlangte, und so war es völlig still, abgesehen von beunruhigenden Geräuschen aus anderen Teilen des Schiffes und ein paar schrillen Warntönen, die in der Zentrale aufklangen und wieder verstummten, als wüssten sie, das jetzt ein wirklich schlechter Zeitpunkt für ihren Hinweis war. Wertvolle Sekunden verstrichen, ballten sich zu einer Minute zusammen, dann gaben kurz hintereinander mehrere der Stützstreben nach und das brach den gesamten Halt des Sessels. Die Hauptverankerung riss aus dem Boden und Savcovic richtete sich auf, trug für einen Augenblick den monströsen Sessel wie einen Schildkrötenpanzer auf dem Rücken, ehe er ihn zur Seite schleuderte.
Der Ek-ek lag nun frei und wurde augenblicklich von seinen Robotdrohnen bedrängt, die Savcovic beiläufig zur Seite wischte, um den massigen Körper des Kröterichs zu drehen.
Was er sah, gab ihm nicht viel Anlass zur Hoffnung.
Er wusste, das die Ek-ek zäh waren, mehr als jeder Mensch. Sie hatten den Krieg nicht verloren, weil sie keine Nehmerqualitäten besessen hätten, und ihre Heilkräfte waren enorm. Doch es gab auch für ihren Körper Grenzen und die betrafen, wie bei den meisten annähernd humanoiden Spezies, einige neuralgische Punkte. Die scharfe Kante einer der unsachgemäßen Erweiterungen des Kommandosessels hatte den Kröterich am Hals und an der Brust verletzt und ihn aufgeschlitzt wie die vorbildliche Arbeit eines Assassinen. Auf dem Boden hatte sich eine Blutlache gebildet und unablässig pulsierte es weiter zwischen den dicken Falten heraus und strömte über den Körper des Ek-ek. Hätte Savcovic Zugriff auf die Notfallbox seines Beibootes gehabt, hätte er zumindest versuchen können die Wunde zu versorgen – doch so lief ihm die Zeit mit jedem Herzschlag des Kröterichs davon. Er würde nicht schnell genug sein. Eine der Roboterdrohnen rollte heran, fiepste, fuhr einen Greifer aus und es gab ein scharfes, zischendes Geräusch, als würde sie einen Wundfilm aufsprühen wollen – doch entweder war der Tank mit der Flüssigkeit nie nachgefüllt worden oder längst eingetrocknet. Das Zischen verstummte, die Stille danach hatte etwas Endgültiges. Die Drohne fiepte noch einmal, dann drehte sie auf ihren Walzen um und rollte davon, ließ ihren sterbenden Herrn mit dem Fremden allein.
Savcovic legte den Ek-ek so hin, dass er es bequem hatte, und rief die Koordinatorin, zu der er bis jetzt nur eine einseitige Verbindung aufrechterhalten hatte. Sie waren vorher übereingekommen, dass sie Funkstille halten würden und er alleine die Verhandlungen mit dem Kapitän der NEKNEK führen sollte, um die Sache nicht zu verkomplizieren. Es war so schon kein einfaches Gespräch gewesen. Sie waren sich nicht sicher gewesen, wie er auf eine weibliche Ek-ek als Anführerin der Kolonie auf Akkar reagieren würde.
»Was ist passiert?«, verlangte sie sofort zu wissen – seit der Explosion hatte sie nur Geräusche vernommen, die nichts Gutes ahnen ließen. Savcovic beschrieb den Treffer, der sie vermutlich versehentlich erwischt hatte – es war kein weiterer gefolgt. Den Zustand von Schiff und Kapitän fasste er als stark beschädigt und ungewiss zusammen.
»Die NEKNEK ist auf Kurs«, konnte die Koordinatorin ihm versichern. »Der Treffer hat sie ins Taumeln gebracht, aber sie hat sich von alleine stabilisiert. Wenn Sie nicht noch einmal mit irgendwas kollidieren, dann werden Sie Akkar erreichen.«
»Max, das Raumboot?«
»Ist noch immer an dem Ek-ek-Raumer angedockt und hält.«
»Zumindest das. Wie läuft die Schlacht?«
Die Koordinatorin machte ein verächtliches Geräusch. »Schlacht, ich bitte Sie, Sergeant. Es ist, als hätte man einem Rudel Quappen Stöcke in die Hände gedrückt und sie aufeinander losgelassen. Der gleiche Mangel an Koordination und Effektivität.«
»Leute sterben trotzdem.«
»Ja, was ein Wunder ist.«
»Es geht hier um die vielleicht letzten Überlebenden verschiedener Spezies.«
Die Koordinatorin hielt inne. »Ich bitte um Entschuldigung, Sergeant. Meine Bemerkung war unpassend. Sie haben natürlich recht. Die Schlacht verläuft chaotisch und unberechenbar. Ich kann von hier aus nicht einmal genau sagen, wer eigentlich gegen wen antritt und wo die entsprechenden Linien verlaufen, und ich fürchte, es geht der Hälfte aller Teilnehmer nicht viel besser.«
Savcovic hörte ein gurgelndes Geräusch. Es kam von dem Kröterich, der vor ihm am Boden lag. Es war sein Lachen, das zusammen mit dem Blut aus ihm herausströmte.
»Ich hätte sie gerne kennengelernt«, sagte er, »die Koordinatorin.«
»Liegen Sie still und Sie werden es«, kam prompt die Antwort der Ek-ek über die Funkverbindung.
Aus dem Berg erhob sich eine Hand und winkte ab. »Ich bin zu alt für Lügen, Koordinatorin. Ich werde Ihr Akkar nicht mehr erreichen und nie sehen, wer hinter dieser Stimme steckt. Zu schade. Aber ich bin froh. Ich habe die Mission meiner Familie erfüllt.«
»Haben Sie noch nicht«, konterte die Koordinatorin trocken. »Sie haben von Koordinaten gesprochen. Wir haben keine.«
»Ich habe sie ihm gezeigt, ganz am Anfang. Er wusste nur noch nicht, was er sah«, gab der Kapitän zurück. »Ich bin mir sicher, dass er sie aufgezeichnet hat. Ansonsten hat die NEKNEK sie gespeichert.«
»Aber wird die sie uns verraten?«
Erneut das Gurgeln. »Ihm nicht. Ich bin Traditionalist, verstehen Sie? Wie könnte ich anders sein? Mein Vater sagte …« Er unterbrach sich, atemlos. »Keine Zeit dafür«, murmelte er dann und schaffte noch einmal die Transformation von dem geschwätzigen Alten hin zu einem fokussierten Kapitän. »Den Kontrollcode der NEKNEK – ich sende ihn an die Koordinatorin. Nur an Sie. Er ist nur für die Ek-ek, auch wenn Sie das Schiff ebenfalls benutzen. Ich will einen meines Volkes als nächsten Kapitän. Sie können mich natürlich reinlegen. Aber Sie werden es nicht tun. Helfen Sie mir.«
Savcovic zögerte nicht. Hier ging es nicht primär darum, einem Sterbenden den letzten Wunsch zu erfüllen, sondern an die Kontrollcodes zu kommen, ehe sie zusammen mit ihrem Kapitän untergingen. Ob er sie hatte oder die Koordinatorin, das war ihm gleichgültig. Sie zogen alle am gleichen Strang, mussten es, wenn sie das Blau überleben wollten. Nach den Anweisungen des Kapitäns zerrte er den Kommandantensessel näher, bis der Ek-ek an die noch immer funktionierenden Kontrollen in der Armlehne kommen konnte. Er kannte bereits die Frequenzen, auf denen die Koordinatorin sendete; immerhin hatte er sie und Savcovic belauscht, ehe er den Scareman an Bord einlud. Seine Finger fanden die Tastfelder nur noch stockend, obwohl Savcovic sich bemühte, ihm den Sessel so bequem wie möglich hinzuhalten, was ein absurdes Bild abgeben musste. Schließlich sackte der Kröterich in sich zusammen und für einen Moment befürchtete Savcovic, er wäre verstorben, ehe er sein Versprechen hatte halten können.
»Kontrollcodes sind eingetroffen. Werden aktiviert … da. Ich habe Zugriff auf die Steuerung und alle Systeme der NEKNEK«, bestätigte die Koordinatorin gleich darauf. Es war ein Wunder, dass der Transfer noch funktioniert hatte.
Ein zweites bekamen sie nicht.
Savcovic legte den Sessel ab. Es strömte kaum mehr Blut aus den Wunden des Ek-ek und er lag ganz still. Gerade als Savcovic dachte, der Kröterich wäre bereits tot, hob dieser noch einmal die Hand, eine Geste wie ein letzter Gruß. Ein letztes lautes Ausatmen, vielleicht ein Wort, das niemand mehr verstehen konnte, und der Kapitän der NEKNEK starb.
»Sergeant?«
»Er ist tot. Ein ganzes Leben der Suche und der Reise und dann, kurz vor dem Ziel, ein verdammter verirrter Treffer …«
»Werden Sie nicht sentimental, Sergeant. Er hat sein Ziel durchaus erreicht, wenn auch erst in letzter Sekunde. Wir haben die Daten und wir werden sie benutzen. Zukünftige Generationen, wenn es dank ihm welche im Akkar-System geben soll, werden sich an seinen Namen mit Respekt und Dankbarkeit erinnern.«
Ihr Worte ließen Savcovic aufschauen. »Sein Name! Wenn er einen hatte, werden wir ihn nie erfahren. Ich habe vergessen, ihn danach zu fragen.«
Die Koordinatorin keckerte. »Er hatte einen. Er ist in der Datenbank unseres neuen Schiffes. Der Kapitän hat allerlei Logbücher geführt, meistens über nichts, wie ich annehme. Wenn Sie sich irgendwann langweilen, können Sie ihrem Freund hier noch ein paar Tage zuhören. Er hieß Paupal. Kapitän Paupal von der NEKNEK.«
»Kapitän Paupal«, wiederholte Savcovic. Er starrte auf den toten Ek-ek und hatte keine Energie für irgendwelche Abschiedsgesten, er wollte ihm nicht die Augen schließen oder salutieren, wie viele seiner ehemaligen Kameraden es jetzt vielleicht getan hätten. Er wollte auch nicht über ein komplettes Leben in Einsamkeit, eingesperrt in die beengte Hülle dieses abgewrackten Raumschiffs nachdenken, das in einem kurzen Moment der Hoffnung sein Ende fand.
Es deprimierte ihn einfach zu sehr.
»Hören Sie auf damit, Sergeant!«, blaffte ihn die Koordinatorin an, als könnte sie sein Schweigen genau deuten. Vielleicht vermochte sie das inzwischen sogar – eine eher unheimliche Vorstellung. »Er hat seinen Nutzen erfüllt. Für einen Ek-ek ist das die Hauptsache; wir haben keine überzogenen Ansprüche an das Leben wie Sie. Besser so, als wenn er in ein paar Jahren an Altersschwäche gestorben wäre. Hier gibt es nichts zu bedauern, Sergeant. Er war alt.«
Ihre Stimme klang hart, als sie den letzten Satz mit Nachdruck hinzufügte.
Savcovic verstand die Botschaft. Keine Sentimentalitäten. Nicht für Paupal, der seinen Nutzen erfüllt hatte – und nicht eines Tages für die Koordinatorin, die noch dabei war. Sie hatten noch mindestens eine entscheidende Aufgabe zu erfüllen.
»Können Sie mit den Kontrollcodes das Schiff von Akkar aus in einen Orbit bringen?«
»Nein, aber ich kann Ihnen die Möglichkeit geben, es zu tun. Kommen Sie mit Ek-ek-Steuerungen zurecht?«
»Mit ein paar Hilfestellungen bestimmt.«
»Dann beeilen wir uns. Sonst rammen Sie noch den Planeten.«
Savcovic wandte sich um und ging zu dem Kontrollpult hinüber, das die Koordinatorin ihm beschrieb. Er wandte sich nicht um, als zwei Robotdrohnen an ihm vorbeirollten, auf den toten Ek-ek zu.
Sie rührten ihn nicht an.
Aber sie begannen den Boden zu wischen.



KAPITEL 9
Irgendwann, nach einer kurzen, aber furchtbaren Zeit, waren die Energieausbrüche weniger geworden, schließlich verstummt, bis auf ein paar Nachzügler, die die Explosion von havarierten Schiffen bedeuteten. Die Kinder waren müde geworden durch das Ereignis und die meisten von ihnen zogen sich in eine Phase des Dahindämmerns zurück, ließen sich mit den Winden treiben und machten sich keine weiteren Gedanken. Die anderen gaben sich dem üblichen Spiel und Streit hin. Nichts davon beanspruchte wirklich die Aufmerksamkeit von Agglomeration 215 und so war sie, soweit das für jemanden ihrer Spezies möglich war, allein.
Eigentlich genoss sie diese wenigen Momente der Stille.
Doch nicht jetzt.
Die neuen Empfindungen, die sie erlebt hatte, waren noch frisch und wund. Sie taten weh.
Wir sollten keinen Kontakt zu denen da draußen haben, dachte sie. Wir sollten sie meiden.
Ihre Worte wurden aufgefangen, weiter unten, von einem Älteren.
Nein, signalisierte der. Nein, nein. Diese Option haben wir nicht mehr. Sie brauchen uns.
Brauchen? Aber wir brauchen sie nicht. Sie sind nur eine Gefahr.
Es war kurz still, nicht weil die ältere Agglomeration nichts mehr zu sagen hatte, sondern weil sie einen Weg suchte, es auszudrücken.
Irgendwann, in selbst für uns ferner Zukunft, wird diese Sonne explodieren und unsere Welt mit sich in Zerstörung und Dunkelheit reißen. Man kann sagen, dass sie eine tödliche Gefahr für uns ist. Trotzdem brauchen wir sie.
215 verstand den Gedanken, lehnte aber den Vergleich ab.
Die Sonne schenkt uns Energie und Leben. Was können wir von den Wesen in ihren Schiffen erwarten?
Genau das Gleiche. Es war keine Belustigung in den Worten, sie waren ernst gemeint. Energie und Leben. Die Interaktion ist nicht ohne Risiko, aber wir profitieren von ihr. Neue Gedanken, neue Gefühle, neues Wissen. Sie befreien uns aus der Isolation unserer eigenen, begrenzten Welt.
215 mochte ihre Welt, sie empfand sie nicht als Isolation. Sie wollte, dass alles so blieb, wie es immer gewesen war. Aber sie sagte es nicht. Sie wusste, dass die ältere Agglomeration solche Behauptungen ebenso wenig respektieren würde wie sie das Gejammer der Kinder oben in den Wolken, die sich dagegen sträubten, schwerer zu werden und nach unten zu sinken, wo ein anderes, erwachsenes Leben sie erwartete. Die Parallelen zu ihren eigenen Gefühlen waren selbst für sie nicht zu leugnen. Was sagte sie den Kindern, die sich wehrten und Sorgen hatten?
Vertraut mir. Es wird gut.
Vielleicht musste sie ihre eigenen Worte glauben.
Sie trieb eine Weile dahin, dachte nach. Je länger sie eine Sache betrachtete, desto mehr öffneten sich neue Facetten und Möglichkeiten, neue Sichtweisen und Lösungen. Sie ahnte, was die Älteren längst nicht nur wussten, sondern was den Kern ihres langen Lebens bildete: Alles war miteinander vernetzt, nichts stand in diesem Universum wirklich alleine. Einen Faden zu ergreifen und ihm zu folgen bedeutete zwangsweise einen zweiten zu finden und einen dritten und immer so weiter, bis man an den Rand des Gewebes kam, das alles umfasste. Und das größer war, als sie selber es auch nur ahnen konnte. Die Vorstellung, eines Tages in den dunklen Tiefen der Atmosphäre ihre Zeit damit verbringen zu können, das Gewebe zu durchwandern, es zu durchdenken, war verlockend, selbst wenn der jüngere Teil von ihr noch nach oben blickte, nach direktem Erleben und Erfahrungen suchte. Sie war noch nicht so weit. Aber sie konnte, im Gegensatz zu den Kindern, das Gewebe zumindest erahnen und an seinen Rändern zupfen. Und das tat sie in dem Schweigen von oben, wo die Kinder müde waren, und von unten, wo man ihr die Freiheit dazu gab.
Die wachsende Komplexität des Problems bildete ein Muster vor ihren Augen und es war nicht schwer zu erkennen. Dies war letztlich eine einfache Wahrheit und sie brauchte nicht die Weisheit der Älteren, um sie zu erkennen. Nein, ob es ihr gefiel oder nicht, sie konnte es selber sehen und verstehen. Und so würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als auch danach zu handeln. Ihre Angst durfte ihr dabei nicht im Wege stehen.
Die Erkenntnis war befreiend.
Ja, die Kurzlebigen brauchten sie und sie würden ihnen zur Seite stehen, sofern das möglich war. Das Blau war so langlebig wie die Agglomerationen, eine der wenigen anderen Entitäten, die so bleibend zu sein schienen wie die Sterne selber. Vielleicht wäre es naheliegend gewesen, sich mit ihm mehr verbunden zu fühlen, immerhin lebte es in den gleichen, fast ewigen Zeiträumen, während die Wesen in den Raumschiffen so kurz durch das Bild huschten, dass sie kaum einen Schatten warfen. Aber wenn das Blau sich immer weiter ausbreitete und alles an Vielfalt und Innovation vernichtete, was es gab, dann war das nicht korrekt. Agglomeration 215 erkannte, dass sie in ihren Überlegungen einen Wendepunkt erreicht hatte.
Das Leid von Abermillionen war bedeutsamer als ihre eigene, beschränkte Besorgnis.
Hinter der Angst begann die Freiheit.
Auch die, das Richtige zu tun, einfach weil es das Richtige war. Die Galaxis gehörte nicht alleine dem Blau. Leben war Diversität. Das Blau war, all seiner Aktivität zum Trotz, nichts anderes als Stagnation.
Aber wie sollen wir den Kurzlebigen helfen? Wir können ja kaum mit ihnen kommunizieren.
Die sofortige Antwort zeigte ihr, dass der Ältere unten sie nicht aus seiner Aufmerksamkeit entlassen hatte.
Sie sind geschickter geworden. Präziser. Wir auch, die Kinder übertragen unsere Worte mit mehr Bedacht. Vielleicht werden sie mit Fragen zu uns kommen und wir werden Antworten für sie haben. Denn wir kennen das Blau besser als sie. Wir sind uns schon vorher begegnet.
Waren sie? Agglomeration 215 spürte ein neues Gefühl, das ihre frisch entdeckte Angst zurückdrängte. Neugier.
Was wissen wir denn über das Blau?
Der Ältere kommentierte ihre Frage nicht, er begann nur damit, sie zu beantworten. Doch er fühlte sich zufrieden an dabei.
Sie war auf dem richtigen Weg.



KAPITEL 10
»Sie ziehen weiter.«
»Ich wünsche ihnen Glück.«
»Das werden sie auch brauchen.« Irgendwie schaffte es die Koordinatorin, dass der letzte Satz bedrohlich klang.
»Sie waren letztlich für sich selbst die größte Gefahr.«
»Idioten!«
»Wir waren damals auch nicht besser.«
»Als wir jung waren, Sergeant?«
Er lächelte. Es lag noch keine echte Amüsiertheit in der Geste, aber zumindest hatte er nicht mehr das Bedürfnis, gegen die Wände der Station zu hämmern. »Wir groß wohl die Verluste sind?«
»Erheblich. Ich würde schätzen, dass mindestens ein Drittel der Schiffe stark beschädigt oder zerstört ist.«
»Und die Ivirier?«
»Zwei der größeren Schiffe blockieren ihren Raumer. Sie zwingen ihn zurück in die Formation. Sie haben aufgegeben.«
»Dann sind sie auch verloren, wenn es stimmt, was Tima gesagt hat. Es sei denn, Molins redet einmal wirklich mit ihnen und gibt ihnen die Gelegenheit, ihre Toten nach Akkar zu bringen.«
Die Koordinatorin gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Damit sie ihren Müll hier abladen können, ehe sie weiterfliegen? Kein schöner Gedanke. Werden Sie ihm das vorschlagen?«
Savcovic zuckte mit den Schultern. »Wenn er mir zuhört.«
»Also eher nicht.«
Sie schwiegen eine Weile.
»Die Bilanz ist positiv«, fuhr die Koordinatorin dann unverdrossen fort. »Sowohl die Ek-ek als auch die Akkari sind vor den Siedlern in Sicherheit. Und wir haben ein hypersprungtaugliches Schiff.«
»In einem desolaten Zustand«, warf Savcovic ein.
»Das wir reparieren können. Es wird Zeit, dass die jungen Kröten, die sich hier unten Ingenieure nennen und nicht mehr dafür getan haben, als alle paar Jahre ein Ersatzteil in die LEMLEM einzusetzen, mal in Aktion kommen. Es wird eine gute Herausforderung für sie sein. Die NEKNEK ist bald wieder einsatzbereit.«
»Und wir haben ein Ziel. Vielleicht. Glauben Sie, dass an der Forschungsstation etwas dran ist?«
»Dass es die Station gibt? Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Dass wir dort eine Waffe gegen das Blau finden? Nein. Aber es ist einen Versuch wert. Wenn es nicht funktioniert, sind wir geliefert. Dann können wir so viele Ek-ek wie möglich in die NEKNEK stopfen und uns eine neue Welt suchen.«
Und die Akkari würden untergehen. Sie waren nicht so immun gegen Inzucht wie die Kröten, die mit nur zwei Stammeltern eine gesunde und resistente neue Zivilisation gründen konnten. Selbst wenn sie ein Dutzend Akkari mit in das Schiff quetschen würden, würden sie ihnen damit keinen Gefallen tun. Und er selber? Er könnte sich einen Androidenkörper aussuchen und mit ihnen reisen. Dann wäre er sterblich. Sobald der Android ausfiel und er ohne eine Verbindung zur Station, zu seinem eigentlichen Körper war, würde er wirklich tot sein. Alternativ konnte er sich noch vom Blau fressen lassen.
Also musste das hier funktionieren.
Savcovic räusperte sich. Es war an der Zeit, einen Gedanken auszusprechen, den er im Grunde hatte, seitdem Paupal gesagt hatte, dass das Blau keine Gasplaneten verzehrte.
»Ich möchte um Hilfe bitten«, sagte er.
»Ich kann mich an so einen Satz immer noch nicht gewöhnen«, spottete die Koordinatorin. »Er klingt wie eine verdeckte Kapitulation. Aber meinetwegen. Wen denn?«
»Sagen Sir mir nicht, dass Sie nicht selber schon darüber nachgedacht haben.«
»Die Wolkenwesen von unserem Gasriesen.«
»Exakt. Wenn wir eine Expedition zu den Koordinaten von Paupal ausrüsten, dann können sie uns womögliche wichtige Hinweise auf das geben, was uns dort erwartet. Es ist ihre Domäne. Und wir können jeden Tipp brauchen, der den Ausflug erfolgreich macht. Vermutlich haben wir nur diese eine Chance. Zudem …« Er zögerte. »Ihre Zivilisation scheint sehr alt zu sein. Es ist also immerhin möglich, dass sie etwas über das Blau wissen, was andere raumfahrende Spezies ihnen zugetragen haben. Wenn sie solches Wissen speichern und bereit sind es mit uns zu teilen …«
»Die Kommunikation mit ihnen ist immer noch schwierig. Bisher haben wir Grundlagen ausgetauscht, nicht viel mehr.«
»Dann werden wir jetzt eben konkret. Ich werde einen entsprechenden Text verfassen, eine Anfrage. Vielleicht bekommen wir eine hilfreiche Antwort.«
»Bei deren Sendegeschwindigkeit lege ich mich vielleicht lieber zwischendurch noch einmal schlafen.«
Es war ein Scherz, aber nur zur Hälfte. Tatsächlich konnte eine Antwort von dem Gasplaneten Tage oder Wochen in Anspruch nehmen und Zeit war eine Kostbarkeit für die Koordinatorin. Savcovic hoffte, dass ihre Techniker in der NEKNEK Teile finden würden, mit denen sie die Kälteschlafkammern ihrer Ältesten noch einmal verbessern, ihre Lebensdauer verlängern konnten. Sie hatten einfach noch zu viel zu tun, um schon sterben zu können.
Wenn das hier vorbei war, brauchten sie alle Urlaub.



KAPITEL 11
Der Meisterastronom Tolkmet lehnte sich zurück und begann sofort seine schmerzenden Augen sanft mit den Fingerspitzen zu massieren. Das Brennen ließ nicht nach – er war weit über den Punkt hinaus. Seine Nickhäute weigerten sich, sich zurückzuziehen. Alles in ihm schrie nach Schlaf.
»Ist noch was?« Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die Linsenschleiferin genauso übernächtigt aussah wie er selber. Sie hatten hier nicht nur eine Nacht gesessen, sondern zwei. Sie beide und fünf andere Astronomen, die sich die Zeit am Teleskop teilten. Einige hatten zwischendurch geschlafen. Seltsam, dass sie das konnten. Er selber hatte keine Ruhe gefunden – und die Linsenschleiferin ebenso wenig. Es war nicht nur so, dass sie ein Phänomen in den Sternen beobachtet hatten, das ihnen unbekannt war. Irgendwie haftete dem Ganzen noch etwas an, das ungute, ja bedrohliche Gefühl, dass es mehr bedeutete, als er wusste. Vielleicht auch, als er wissen wollte.
Verspätet schüttelte Tolkmet den Kopf. »Nichts mehr«, antwortete er leise. »Nichts mehr, seitdem der Mond seinen neuen Trabanten bekommen hat.«
Sie hatten viel gesehen und wenig verstanden in den letzten Nächten. Damit waren sie nicht alleine – auch die Gäste der großartig angekündigten Einweihungsfeier hatten sich gewundert. Statt wie versprochen ein rauschendes Fest bis zum Morgengrauen zu genießen, waren sie recht rasch und unzeremoniell abgefertigt worden. Ein paar kurze Worte, die Enthüllung des Meisterwerks, und dann hatten wenige von ihnen kurz hindurchblicken dürfen, ehe der Meisterastronom sie freundlich, aber bestimmt vor die Tür gesetzt hatte. Die Becher noch in den Händen, hatten sie verwunderte oder empörte Blicke gewechselt, während hinter ihnen die Riegel mit einem lauten Klicken zugeschoben wurden. Alle Astronomen auffallend wortkarg und abgelenkt wirkend, liefen in das Observatorium zurück; man konnte draußen auf dem Platz ihre Stimmen hören, sah die Bewegungen und Lichter auf der Terrasse. Der Unmut, den diese rätselhafte Behandlung auslöste, würde sich im kommenden Jahr in eingeschränkten Geldern für die Sternwarte widerspiegeln, eine logische Folge der wirtschaftlich unklugen Entscheidung, die edlen Spender hinauszukomplimentieren, noch ehe die Teller ganz leer waren.
Doch darum ging es an diesem Abend nicht.
Unter den kundigen Händen des Astronomen hatte das Teleskop gezeigt, was es konnte, und ihnen den Blick auf etwas eröffnet, was sie noch nie gesehen hatten. So genau wie möglich hatten sie dokumentiert, welche Lichtblitze aufgeflammt waren, wie groß, in welchen Abständen, gleichzeitig oder nacheinander, über welche Zeit hinweg, wann das Phänomen nachließ, schließlich ganz aufhörte. Und sie hatten beobachtet, wie sich aus dem, was einem Gewitter in der Tiefe des Nichts ähnelte, ein einzelner Stern löste und näher kam, als wolle er auf Akkar stürzen, nur um dann langsamer zu werden, einen Bogen zu beschreiben und sanft neben dem kleineren Mond zur Ruhe zu kommen. Er war hinter dem Planetoiden verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.
»Als würde er sich dort vor unseren Augen verstecken«, hatte Tolkmet leise gesagt, zu besorgt, um das auszusprechen, was die Konsequenz einer solchen Beobachtung sein musste.
»Vielleicht ist dort der Hafen.« Der Blick, den er von der Linsenschleiferin auffing, war nicht nur von Müdigkeit überschattet, sondern auch eindringlich, fast herausfordernd.
»Keine Rätsel, Finna. Ich bin zu müde für Rätsel.« Die Erschöpfung machte sie zu Vertrauten, auch wenn es vorher keinen Respekt zwischen ihnen gegeben hatte.
Finna hob die Hand in einer fahrigen Geste, deutete in Richtung des nun fast untergegangenen kleinen Mondes. »Ein Hafen auf dem Mond. Ein Schiff, das von dort aus manchmal zu uns herunterkommt, dann heimlich zurückkehrt. So wie jetzt ein anderes Schiff, größer und aus der anderen Richtung, dort angelegt hat. Arris hat es gesehen, er hatte Aufzeichnungen dazu. Aber er hat nicht den Mut gehabt für den letzten Schritt. Er hat es nicht ausgesprochen.«
»Was? Was hat er nicht ausgesprochen?« Tolkmet kannte die Antwort, denn sie war in seinen eigenen Gedanken präsent. Aber er musste sie von jemand anderem hören, und sei es nur von dieser Handwerkerin, die sich offenbar mit Dingen beschäftigt hatte, die ihr nicht zustanden. Zum Glück, wie er zugeben musste. Ohne ihre Unverschämtheit, ihre Eigenmächtigkeit hätten sie nie die explodierenden Sterne gesehen. Sollte sie also den Schneid aufbringen, das in Worte zu fassen, was er nicht sagen konnte.
»Kein Akkari baut ein Boot, das fliegen kann.«
Er nickte bestätigend.
»Wenn es keiner von uns ist, der den Hafen auf dem Mond ansteuert, wer ist es dann?«
Er schüttelte den Kopf, schwieg weiter.
Finna lehnte sich vor. Sie hatte auch jetzt keine Angst. »Wir sind nicht alleine, Meisterastronom. Wir sind nicht alleine auf Akkar oder in den Sternen. Da ist noch jemand, nicht nur einer vermutlich, sondern viele. Wenn jeder der explodierenden Sterne ein Schiff war – dann waren es viele. Und sie haben Wissen, das wir nicht einmal ahnen können. Sternenschiffe. Was können sie sonst noch? Was wollen sie hier? Was sind wir für sie?«
Sie deutete auf das Teleskop und es dauerte einen Moment, bis Tolkmet begriff, dass sie nicht das Gerät selber meinte, sondern eine der zahllosen Motten, die sich auf dem glänzenden Metall niedergelassen hatte. Die Linsenschleiferin zeigte auf das kleine Tier, das ahnungslos seine Flügel aufschüttelte, dann senkte sie langsam die Hand und schnippte es grob zur Seite – der kleine Körper fiel in die Dunkelheit.
Es war eine Geste, die Tolkmet bis in sein Innerstes kalt werden ließ.
»Und was tun wir jetzt?«, fragte er schließlich nach einer Ewigkeit der Stille.
»Das Einzige, was wir machen können«, antwortete Finna. »Beobachten. Aufmerksam sein. Damit wir die Hand kommen sehen, die sich auf uns senkt.«
»Und dann?«
Sie hielt seinem Blick noch eine Weile stand, dann wandte sie den Kopf zur Seite, starrte hinauf in den Himmel, der mit dem Morgengrauen heller wurde. Am Horizont zeigte sich ein erstes sanftes Rot.
»Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich. »Ich weiß es wirklich nicht.«
Und zum ersten Mal in seinem langen Leben war der Meisterastronom dankbar, dass die Sonne aufging und er die Sterne nicht mehr sehen konnte.



VORSCHAU
Die Karawane der Verlorenen zieht weiter, und der Scareman und seine Verbündeten kommen zu dem Schluss, dass sie mehr tun müssen als bisher, um die Zivilisation der Akkari zu bewahren. Das gilt vor allem dann, wenn die Schutzbefohlenen sich selbst umbringen wollen – und das in ganz großem Stil. Jonathan Savcovic erntet die Früchte seiner Arbeit und das heißt eine Katastrophe zu verhindern.
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